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Die DS wendet sich mit Nachdruck gegen jede Form der Ge-
walt in der politischen Auseinandersetzung. Als Opfer linker
Gewalt gedenken wir unseres Vbr Dr. Detlev Rohwedder. Der
Chronist saß 1956 ein Jahr zusammen mit ihm beim juristi-
schen Repetitor in Hamburg und lernte ihn als einen charman-
ten, tatkräftigen Verbandsbruder kennen und schätzen, der
sich ein Leben lang, auch als er schon sehr hohe Stellungen in
der Bundesregierung und später in der Wirtschaft einnahm,
stets zu uns und den Werten korporativer Gemeinschaften
bekannte.

Heute steht die Auseinandersetzung mit der rechten Gewalt
im Vordergrund. Vbr Winfried Wagener setzt sich in seiner
auf Seite 20  gekürzt wiedergegebenen  Lübecker Kommersre-
de mit der vielfach damit verbundenen einseitigen Sicht des
Gewaltproblems auseinander. Für alle Demokraten hat zu gel-
ten, es gibt keine Rechtfertigung für Gewalt, wo auch immer
ihre Motivation liegen mag.

Die DS hat das neue Jahr mit hochschulpolitischen Aktivitäten
begonnen. Über den zusammen mit dem CC in Göttingen
durchgeführten 10. Studententag wird in dieser DS-Ausgabe
eingehend berichtet. Die Veränderungen an den Hochschulen
werden wir weiter aktiv begleiten und unsere Sicht der Dinge
artikulieren.

Die musikalischen Aktivitäten kommen nicht zu kurz. Die wei-
teren Carmina Burana Konzerte in Darmstadt und Mainz
knüpften an das Großereignis des vergangenen Jahres im aus-
verkauften Kölner Gürzenich an. Die DS ist musikalisch weiter
auf der Straße des Erfolges, wie die wiedergegebenen Presse-
stimmen zeigen. Neue Projekte mögen folgen.

REIMER GÖTTSCH

Informationen über das Rahmenprogramm des ST 2001:

Dr. Rolf Dannecker Tel P: 0361-7455284
Hasenwende 23 Tel D: 03649-587878
99089 Erfurt
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Alle Tagungen werden im Inter-
CityHotel Weimar durchgeführt,
in welchem auch entsprechend
Zimmer für die Übernachtung
zur Verfügung stehen. Die Akti-
ven werden in der Jugendherber-
ge „Germania“ untergebracht,
die in direkter Nähe zum Ta-
gungshotel liegt.

Die Themen der Arbeitsgruppen
werden sich mit der Weiterent-
wicklung unserer Korporationen
befassen. Wir wollen an der
Schwelle des 3. Jahrtausends er-
gründen, was zeitgemäß ist und
wo Reformbedarf existiert und
daraus Handlungen ableiten. Da-
bei soll dies nicht in eine Nabel-
schau ausarten, die Diskussionen
der Vergangenheit haben bislang
wenig neue Impulse geliefert. Alle
aktiven Sängerschafter – die ei-
gentlichen Aktiven genauso wie
engagierte Alte Herren – sind
herzlich dazu eingeladen, auf
dem kommenden ST uns, unse-
ren Sängerschaften und Alther-
renverbänden - und nicht zuletzt
auch unserem Verband - ein zeit-
gemäßes Profil zu geben, das be-
währte Tradition fortschreibt
und Neues inkorporiert.

Sängerschaftertage in Weimar
orientierten sich bislang an den
dort abzuarbeitenden Themen.
Das Rahmenprogramm kam
nicht nur für die Aktiven und
Alten Herren, sondern auch für
deren Damen zu kurz. Darunter

Weimar und mehr
Aufruf zum Sängerschaftertag 2001

litt die Attraktivität, vor allem für
diejenigen, die nicht an den Ta-
gungen teilnehmen, sondern ein-
fach einen schönen Sängerschaf-
tertag erleben wollten. Damit
Weimar an Himmelfahrt eine
Reise wert ist, wird es diesmal
ein ansprechendes Rahmenpro-
gramm geben.

Beginnen wollen wir Donnerstag
mit einem Begrüßungsabend, in
zwangloser, aber würdiger Atmo-
sphäre im InterCityHotel. Freitags
wird am Vormittag eine histori-
sche Stadtführung für alle ange-
boten, die nicht an der Tagung
teilnehmen. Der Nachmittag
steht zur freien Verfügung.

Gemeinsam klingt der Tag mit
dem Sängerschaftlichen Abend
im Richard-Wagner-Saal des Ho-
tels Elephant aus, neben kulturel-
len Darbietung ist dort auch für
das leibliche Wohl gesorgt.

Am Sonnabend wird eine Füh-
rung »auf den Spuren Goethes«
stattfinden, mehr sei an dieser
Stelle nicht verraten. Nach dem
gemeinsamen Mittagessen tren-
nen sich dann die Wege, das Da-
menprogramm wird in Erfurt
fortgeführt mit Stadtführung und
abendlichem Varieté-Besuch.

Für die Herren geht es zunächst
nach Jena, eine der aufstreben-
den Städte in Mitteldeutschland
mit moderner Industrie, einer

renommierten Hochschule - und
mit einer Sängerschaft. Dort wer-
den wir einkehren, vor allem eine
Einladung an alle, die noch nicht
das schöne Haus von St. Pauli in
Jena betrachten konnten. An-
schließend geht es weiter zur Ru-
delsburg, einem Ort, der wie nur
wenige mit der korporationstu-
dentischen Tradition verbunden
ist. Nachdem mit einem Essen
die Grundlage geschaffen wurde,
werden wir unseren Kommers in
»authentischer« Umgebung fei-
ern. Der Kommers ist der Höhe-
punkt und Abschluss des Sänger-
schaftertags in diesem Jahr.

Wer am Sonntag sich noch frisch
fühlt und in Mitteldeutschland
noch einige weiße Flecken auf
der Landkarte hat, dem sei bei-
spielsweise ein Besuch in Eise-
nach – der Geburtsstadt Johann
Sebastian Bachs – oder eine
Fahrt durch den schönen Thü-
ringer Wald und seine kleinen
Städte ans Herz gelegt. So bleibt
genug Gestaltungsspielraum für
einen schönen Abschluss des ST
2001.

Weitere Auskünfte erteilen gern
zum Rahmenprogramm Vbr. Rolf
Dannecker und zum sonstigen
Ablauf der GF Vbr. H.-H. Bössler
(Adressen s. S. 2). Ich freue mich
auf eine rege Teilnahme und ein
Wiedersehen in Weimar.

CHRISTOPH HESSEL (GERM A, BOR)

Der erste Sängerschaftertag des neuen Jahrtausends wird, der Tradition
der letzten »ungeraden« Jahre folgend, wieder in Weimar stattfinden.
Es wird ein „Arbeitssängerschaftertag“ sein.
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Deutsche Hochschulen:
Reformen ohne Ende?

Wenn das vom Festredner des
10. Studententages, Ekkehard
Klug, zitierte Bonmot des ameri-
kanischen Schriftstellers Ambrose
Bierce die Wirklichkeit angemes-
sen reflektiert, demzufolge »Re-
form eine Sache (ist), die haupt-
sächlich Reformer befriedigt, die
gegen eine Besserung sind« –
dann stünde es schlecht um die
deutschen Hochschulen. Denn
das Thema Hochschulreform hat
uns seit der Mitte der 60er Jahre
nicht mehr verlassen.

Dabei war es doch vordem mit
Herrn von Humboldt so bequem
– und das ungefähr 150 Jahre
lang. Seit Wilhelm von Humboldt
(1767-1835) die Universität in
Berlin reformierte, die heute sei-
nen Namen trägt, gab es einen
Konsens über die Gültigkeit des
»Humboldtschen Bildungsideals«.
Jeder Mensch sollte sich im Rah-
men seiner Möglichkeiten in der
Auseinandersetzung mit der An-
tike, mit Sprache, Kunst und Phi-
losophie – nach damaligem Ver-
ständnis die Naturwissenschaften
einschließend – eine universelle
Bildung aneignen, die ihm innere
Freiheit und Harmonie ermög-
licht. Die Krönung dieses Bil-
dungsprozesses bildet die Univer-
sität. Damit sie sich entfalten
kann, soll sie in Freiheit existie-
ren. Der Staat soll das Bildungs-

Vom 5. bis 7. Januar 2001 disku-
tierten über 200 Korporierte des
CC und der DS in Göttingen auf
dem Studententag 2001 über die
Frage: »Quo vadis academia?«.
Nach den konzertanten »Carmi-
na Burana« Großereignissen be-
gann die DS das neue Jahr mit
einer aktuellen hochschulpoliti-
schen Zielsetzung. Der parlamen-
tarische Geschäftsführer der FDP
im schleswig-holsteinischen Land-
tag, Privatdozent Dr. Ekkehard
Klug, MdL, setzte im Rahmen ei-
nes akademischen Festaktes  poli-
tische Akzente. Dann hatten die
Herren Professoren das Wort:
der Vizepräsident der Hochschul-
rektoren-Konferenz (HRK), Prof.
Dr. h.c. Roland  Mönch, Bremen,
das Senatsmitglied der HRK,
Prof. Dr. Knüppel, Potsdam, und
Prof. Dr. Horst Callies, Hanno-
ver.

Unser Vbr Dr. Peter Nißen,
hauptberuflich im  Controlling
der Universität Kiel tätig, mode-
rierte und organisierte und  war
wirklich omnipräsent. Ohne ihn
und seine Bundesbrüder der S!
Gotia et Baltia Kiel zu Göttingen,
hätte dieser glanzvolle 10. Stu-
dententag, den die DS  zu orga-
nisieren hatte, nicht halb so gut
geklappt. Der CC und die DS
dankten ihm mit demonstrativem
Beifall. Die Podiumsdiskussion
nach den Referaten bot jedem
die Möglichkeit seine Meinung
vorzubringen. Das Miteinander

Humboldt ist tot -
es lebe Humboldt!

10. DS und CC-Studententag 2001in Göttingen

der Generationen bewährte sich
wie immer.

Eine schlüssige Antwort auf die
gestellte Frage zu finden, konnte
nicht Ziel der Veranstaltung sein.
Wer wäre so vermessen, ein Pro-
blem, an dessen Lösung hunder-
te, hochkarätig besetzte Gremien
in Europa seit Jahren arbeiten, in
zwei Tagen klären zu wollen? Ziel
war es, bei den Korporationen
Problembewusstsein und Kennt-
nisse zu vermitteln. Aufgabe der
weiteren Studententage wird es
sein, Lösungsvorschläge zu erar-
beiten und unsere Stimme im
akademischen Konzert zum Tra-
gen zu bringen.

Die unter Einfluss von Beschlüsse
der Europäischen Rektorenkonfe-
renz in Bologna geplante Einfüh-
rung  eines zweistufigen Studien-
aufbaus mit einem Bachelorab-
schluss und anschließendem Auf-
baustudium nur für stärker theo-
retisch geprägte Studenten zum
Magister führte in der Diskussion
zur Formulierung: Ist an die Stelle
der etwas resignativen Zustands-
beschreibung der Hochschul-
landschaft mit »Von Humboldt
zur Massenuniversität« als Re-
formergebnis zu setzen: »Von
Humboldt nach Bologna?« oder
»Ouo vadis academia?«. Dazu
Vbr. Peter Nißen im folgenden
Beitrag.

REIMER GÖTTSCH (HOLS)
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ell) tragen, aber dabei bleiben die
Freiheit der Wissenschaft, des
Lehrens und Lernens im Kreise
prinzipiell gleichberechtigter aka-
demischer Bürger sowie die Ein-
heit von Forschung und Lehre
oberste und unantastbare Prinzi-
pien. Die Universität dient auch
der Ausbildung, aber primär der
Bildung.

Dies war bis etwa 1970 herr-
schende Lehre – wenn auch
längst nicht mehr herrschende
Praxis. Denn die Ausbildung von
Fachleuten hatte immer mehr an
Bedeutung gewonnen. Seit Georg
Picht 1964 in seinem Buch »Die
deutsche Bildungskatastrophe«
die Befürchtung verbreitete, dass
das deutsche Bildungssystem zu
wenige und zu schlechte Hoch-
schulabsolventen hervorbringe,
wurden die Hochschulen »geöff-
net« – vorwiegend, um mehr
Menschen mit einer besseren
Ausbildung zu »produzieren«. Es
setzte ein Ansturm auf die Hoch-
schulen ein, die bei günstigen
wirtschaftlichen Bedingungen ein
Jahrzehnt enormen Wachstums
erlebten. Den fetten Jahre folgten
magere. Der Ausbau des Hoch-
schulsystems kam zum Ende, der
massenhafte Zustrom von Stu-
dierwilligen hielt an, und das hat-
te Folgen: Es kam zu Zulassungs-
beschränkungen, man sprach
von der »Untertunnelung des
Studentenberges«, das zahlenmä-
ßige Verhältnis von Lehrenden zu
Lernenden wurde immer ungüns-
tiger, die Studienzeiten verlänger-
ten sich, es stellten sich Proble-
me für Hochschulabsolventen auf
dem Arbeitsmarkt ein, die Quali-
tät der Ausbildung litt, Zeit und
Geld für die Forschung wurden
knapper und führten auch hier
zu – behaupteten oder tatsächli-

chen – Qualitätsproblemen. Die
nächste Reformserie lief in den
80er Jahren vom Stapel und
brachte den Hochschulen mehr
Gremien, mehr interne Ziel- und
Mitteldiskussionen, mehr Zeitauf-
wand für die Beschäftigung mit
sich selbst (hierzu ist Dietrich
Schwanitz, »Der Campus«, eine
aufschlussreiche und höchst
amüsante Lektüre). Das Ergebnis
dieser Anstrengungen verdiente
das Etikett »Verschlimmbesse-
rung«.

In den 90er Jahren folgte eine
Phase zunehmender Unterfinan-
zierung der Universitätshaushalte
– Resultat leerer Staatssäckel.
Gebäude erodierten, die Ausstat-
tung stagnierte, Geräte und Lehr-
mittel konnten nicht mehr im er-
forderlichen Ausmaß erneuert
werden, die Universitäten bilde-
ten mit stagnierendem Personal-
bestand immer mehr Menschen
aus. Die Ausbildung wurde zu-
nehmend als nicht den Anforde-
rungen des Arbeitsmarktes ent-
sprechend empfunden. Spitzen-
forscher wanderten ab in inter-
nationale Denkfabriken. Die in-
ternationale Wettbewerbsfähig-
keit der Universitäten galt als ge-
fährdet oder nicht mehr gegeben.
Nur eines konnte helfen: Reform!
Und diese Reform sollte auch
einem Europa gerecht werden, in
dem geistige und räumliche Mo-
bilität zur Realität gehören soll.
So kamen zu nationalen auch in-
ternational abgestimmte Forde-
rungen, insbesondere durch die
Bologna-Konferenz: Humboldt
trat die Reise nach Bologna und
zurück in die deutschen Länder
an. Welche Reformen sind er-
kennbar?

Einerseits geht es um organisato-
rische Maßnahmen zur Verbesse-

rung von Effizienz und Leistungs-
fähigkeit der Hochschulen: besse-
re Management-Methoden und
neue  Steuerungselemente wie
z.B.:
• Einführung eines Controlling
einschl. eines Qualitätsmanage-
ments, mit Instrumenten wie
Lehr- und Forschungsevaluatio-
nen, Lehrberichten, Studieren-
denbefragungen;
• belastungs- und leistungsori-
entierte Mittelverteilung vom
Staat an die Hochschulen und
innerhalb der Hochschulen
durch sich an Kennziffern orien-
tierende Verteilungsverfahren
und Zielvereinbarungen mit dem
Ziel einer Intensivierung des
Wettbewerbs;
• Einführung von Globalhaus-
halten und mehrjährigen Finanz-
zuweisungen, um den Hochschu-
len eine flexiblere und damit ih-
ren Bedürfnissen angepasstere
Planung der Mittelverwendung zu
ermöglichen (Schlagwort: Stär-
kung der Autonomie der Hoch-
schulen, mehr Eigenverantwor-
tung u.ä. – gelegentlich leider
nur eine Politiker-Übersetzung
für den Satz »Hier hast du weni-
ger als bisher, nun mach mehr
daraus!«);
• Reform des Hochschuldienst-
rechtes.

Die genannten Komponenten –
mit Ausnahme der Evaluationen
und der Studierendenbefragun-
gen – sind für Studierende zu-
mindest nicht von direkter Be-
deutung. Leider fehlen wichtige
Teilstücke zu wirklicher Autono-
mie, die sich direkt auf Profil und
Qualität der Hochschulen und
damit auf das Angebot für Stu-
dierende auswirken könnten – es
war beeindruckend, dass alle Re-
ferenten des Studententages
ohne vorherige Absprache diese
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Reformelemente forderten:
• Freiheit der Hochschulen zur
Definition ihrer Studienangebote
(statt detaillierter Genehmigungs-
pflicht durch die Wissenschafts-
verwaltungen);
• Freiheit der Hochschulen zur
Auswahl ihrer Studierenden
(statt Aufnahmezwang oder Zu-
lassungsbeschränkungen).

Diese Elemente könnten zu wirk-
samem Wettbewerb führen:
Hochschulen, die in bestimmten
Bereichen eine »Spitzenausbil-
dung« anbieten, könnten beson-
ders qualifizierte Studierende re-
krutieren, die besonders gute
Chancen auf dem Arbeitsmarkt
und in Forschung und Lehre hät-
ten. Wer schlechtere Qualität
anbietet, müsste mit einer gerin-
geren Qualität der Studierenden
zufrieden sein und der »Abstim-
mung mit den Füßen« durch In-
vestitionen in solche Ausbil-
dungsgänge entgegenwirken, in
denen eine Spitzenposition er-
reicht und erhalten werden kann.
Und um die hierfür erforderli-
chen Mittel zu mobilisieren,
müsste es den Hochschulen er-
laubt sein, Studienangebote ein-

zustellen und die dort gebunde-
nen Mittel umzulenken. Das Re-
sultat: Universitäten entwickeln
Profile durch Leistungen auf ho-
hem Niveau – dies nützt den Stu-
dierenden, der Gesellschaft und
den Hochschulen selbst. Studie-
rende könnten – Interesse und
nachhaltiges Engagement voraus-
gesetzt – auf solche Prozesse ein-
wirken, wenn sie sich in der
Hochschulpolitik engagieren.
(Hierauf wird zurückzukommen
sein.)

Andere Reformelemente betref-
fen Studierende unmittelbarer.
Die wichtigsten sind:
• zweistufiger Aufbau des Studi-
ums: ein erstes, kürzeres Studium
von 6 Semestern mit dem berufs-
qualifizierenden Abschluss »Ba-
chelor« (B.A. o.ä.), auf das ein
Zusatzstudium aufsetzt, an des-
sen Ende ein Master-Abschluss
steht (dem Niveau eines heutigen
Universitäts-Diploms vergleich-
bar);
• kein »Automatischer Über-
gang«, sondern eine leistungsori-
entierte Selektion der Studieren-
den, die zu einem Master-Studi-
engang zugelassen werden;

• deutliche Verkürzung der Stu-
dienzeiten durch die neue Studi-
enorganisation;
• stärkere Internationalisierung
des Studiums: Der soeben ange-
sprochene zweistufige Studienauf-
bau soll eine bessere Vergleich-
barkeit deutscher Abschlüsse mit
international verbreiteten Exami-
na erreichen.

Das soll einerseits deutschen Stu-
dierenden erleichtern, im Aus-
land zu studieren oder dort ihre
Examen abzulegen, andererseits
soll eine erhöhte Anziehungskraft
deutscher Universitäten für aus-
ländische Studierende erreicht
werden. Aus dem gleichen Grun-
de und zur Verbesserung der in-
ternationalen Mobilität deutscher
Absolventen wird es mehr Studi-
engänge an unseren Hochschu-
len geben, in denen Englisch die
Unterrichtssprache sein wird.
Eine stärkere Internationalisie-
rung bedeutet außerdem, dass
weit mehr Studierende als gegen-
wärtig einen Teil ihres Studiums
im Ausland absolvieren oder
Auslandspraktika machen;
• stärkere Praxisorientierung des
Studiums; hier scheint noch die

Das Präsidium des

Kommerses
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stehen, wie diese Forderung um-
gesetzt werden soll.

Angesichts dieser Veränderungen
müssen wir Wege finden, wie wir
uns für Studierende und Hoch-
schulen jeweils aus deren Per-
spektive nützlich und damit at-
traktiv machen können. Ansatz-
punkte dafür sind einfach zu fin-
den.

Vielen Studierenden fehlt bei
Studienbeginn eine ausreichende
Orientierung. Wir nützen ihnen,
wenn wir Orientierungsveranstal-
tungen anbieten, wenn wir sie
mit dem Vorlesungsverzeichnis in
der Hand bei der Auswahl von
Lehrveranstaltungen beraten,
wenn wir beim Auffinden von
Bibliotheken, Hörsaalgebäuden
und Mensen helfen, wenn wir
erklären, wie unsere Universität
aufgebaut ist und wie sich akade-
misches Leben und universitäre
Willensbildung vollziehen.

Auch Hilfe bei der Beschaffung
einer Unterkunft kann je nach
Situation in den einzelnen Städ-
ten bedeutsam sein – es muss
nicht immer auf dem Hause sein,
sondern man kann eine nichtge-
werbliche Vermittlung aufbauen.
Viele Studierende haben im Ver-
laufe des Studiums einen
»Durchhänger« – sie fragen sich,
wie sich aus einzelnen Studienin-
halten eine zusammenhängende
Sachkenntnis ergibt, sie verlieren
zumindest vorübergehend die
Orientierung und nehmen Studi-
enverzögerungen in Kauf. Wir
können und sollten uns hier als
Ansprechpartner anbieten – un-
seren Bundesbrüdern sowieso,
aber auch darüber hinaus.

Unsere Aktiven müssen sich

durch ihr Verhalten als Ge-
sprächspartner anbieten. Dazu
gehören Studienengagement,
sichtbare Studienerfolge und
fachliche Kompetenz, Aufge-
schlossenheit und zweckfreies
Interesse an den Kommilitonen.
Dazu können wir beitragen, in-
dem wir den Studienverlauf unse-
rer Bundesbrüder beobachten
und ihnen bei Schwierigkeiten
weiterhelfen – wenn erforderlich
mit sanftem Druck. Hierzu könn-
ten Alte Herren »Patenschaften«
zu Aktiven gleicher Fachrichtun-
gen übernehmen. Schwieriger ist
es, die sozialen und kommunika-
tiven Fähigkeiten junger Bundes-
brüder zu entwickeln – hierfür
lassen sich Konzepte entwickeln
und gerade hier liegt eine der
Stärken des offenen bundesbrü-
derlichen Umgangs miteinander.

Viele Studenten fühlen sich an
der Massenuniversität und mit
den täglichen Ärgernissen derzei-
tiger Studienbedingungen nicht
wohl – das Studium wird als
freudlos empfunden. Wir können
Individualität, Spaß, Fröhlichkeit
und eine Gemeinschaft bieten, in
der es sich gut leben lässt. Hier
haben wir wohl die wenigsten
Probleme – aber wir müssen die-
se Angebote auch an der Univer-
sität durch unser Auftreten er-
kennbar werden lassen, statt nur
davon zu reden.

Neue Studienformen und neue
Anforderungen werden viele Stu-
dierende vor noch größere Pro-
bleme als bisher schon stellen.
Sie werden auch den Korporatio-
nen das Leben noch schwerer
machen, weil sie von ihren Mit-
gliedern neben deren Studium
ein erhebliches Engagement im
Bundesleben erwarten, das eben
auch Zeitressourcen verbraucht,

die für das Studium nicht mehr
verfügbar sind. Wir müssen hier
Kompensation anbieten. Wir
könnten engagierten Aktiven, die
bei verkürzten Studienzeiten und
härteren Regelungen zum Studi-
enabschluss ihren Examenserfolg
durch Engagement im Bund und
in der Universität gefährden, ei-
nen Teil der so investierten Zeit
zurückgeben, indem wir sie von
der Notwendigkeit befreien, ne-
ben dem Studium und in der
vorlesungsfreien Zeit ihren Le-
bensunterhalt zu verdienen. Die-
ses Problem ist durch Geld zu
lösen, das von den AHAH aufzu-
bringen wäre. Wer sofort sagt,
dass dies utopisch sei, der sagt
auch, dass Lebensbund und bun-
desbrüderliche Solidarität zwar
hehre, aber doch eher bedeu-
tungslose Prinzipien seien. Wir
müssen uns schon selbst beim
Worte nehmen.

Das Studium soll stärkere Praxis-
bezüge erhalten. Dazu muss eine
deutlich größere Zahl von Prakti-
kantenplätzen mobilisiert werden
als bisher. Dieses Problem kön-
nen die Hochschulen nach mei-
ner Beobachtung nicht zuverläs-
sig lösen. Im Berufsleben stehen-
de AHAH können hier entschei-
dende Beiträge leisten, wobei si-
cher stimulierend wirkt, etwas
Sinnvolles tun zu können. So
könnte für Aktive und deren
Kommilitonen ein Pool von Prak-
tikumsplätzen aufgebaut werden,
der die Situation erleichtert und
uns eine Möglichkeit mehr gibt,
sichtbaren Nutzen zu stiften.

Das Studium soll internationali-
siert werden. Nach meinem Ein-
druck wissen die Universitäten
bisher nur unzureichend, wie sie
ihren Studierenden ein quantita-
tiv und qualitativ ausreichendes
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8 Angebot eröffnen können. Auch
hier können berufliche Kontakte
Alter Herren hilfreich sein, glei-
ches gilt für den Aufbau von
Kontakten zwischen Korporatio-
nen und studentischen Organisa-
tionen an ausländischen Hoch-
schulen. Ein Ansatzpunkt könnte
darin liegen, dass wir auf unseren
Häusern Zimmer zur Verfügung
stellen, in denen ausländische
Studierende während ihres
Deutschlandaufenthaltes wohnen
können. Dies hätte den begrü-
ßenswerten Effekt, dass unsere
Aktiven schon zu Hause etwas
mehr über die Welt erfahren
können. Hier ist allerdings noch
erhebliche Kreativität zu investie-
ren.

Viele Studierende sehen dem Stu-
dienabschluss mit Ängsten entge-
gen. Da ist zum einen Examens-
angst. Wir können Schulungen
für die Prüfungsvorbereitung und
das Verhalten in Prüfungen
durchführen und hierdurch zur
Selbstsicherheit von Prüflingen
beitragen. Zum anderen sind
häufig Ängste erkennbar, dass
man den Übergang von der
Hochschule in das Berufsleben
nicht bewältigen kann. Wie man
die Suche nach einem Arbeits-
platz organisiert und wie man ein
Bewerbungstraining durchführt –
das sind keine Geheimwissen-
schaften. Wir sollten entspre-
chende Veranstaltungen anbie-
ten. Wir sollten hingegen nicht
den Eindruck erwecken, dass wir
Seilschaften für einen Karriere-
einstieg bilden wollen. Erstens
trüge dies zur Verstärkung von
Vorurteilen bei und zweitens hät-
ten wir angesichts der heutigen
Rekrutierungspraktiken auch
kaum Erfolge zu erwarten – wir
hätten lediglich den Mund zu voll
genommen.

Wir müssen akzeptieren, dass die
Hochschulen heute so sehr auf
die Ausbildung konzentriert sind,
dass dabei die Bildung auf der
Strecke bleibt. Die Korporatio-
nen können etwas für die Bildung
ihrer Mitglieder und anderer tun,
indem sie einen Teil dieser Lücke
schließen. Vortragsveranstaltun-
gen und Seminare zu sozialen,
politischen, kulturellen, histori-
schen oder allgemeinbildenden
Themen haben noch kein Semes-
terprogramm verschandelt. Da-
mit können wertvolle Beiträge
zur Persönlichkeitsentwicklung
geleistet werden, die auch öffent-
liches Interesse finden und uns
stärker in das Leben an den
Hochschulen einbinden können.
Und wir können nun allen unse-
ren Aktiven klar machen, dass sie
Bildung auch an den gegenwärti-
gen Hochschulen erwerben kön-
nen.

Es geht allerdings nicht mehr wie
1820 darum, wenigen Studieren-
den aus einer schmalen Ober-
schicht zu einem universellen

Weltverständnis zu verhelfen.
Die Hochschulen müssen an der
Massenproduktion von Experten-
wissen mitarbeiten. Das bedeutet
zuerst Ausbildung und erst in
zweiter Linie Bildung - ein umfas-
sender Bildungsauftrag ist nicht
mehr zu realisieren.

Aber immer noch bieten Univer-
sitäten wie keine andere Instituti-
on die Möglichkeit, auch an der
eigenen Bildung zu arbeiten und
so sich so zu einer abgerundeten
Persönlichkeit zu entwickeln, die
sich wohltuend von anderen un-
terscheidet. Das Humboldtsche
Bildungsideal ist nicht mehr das
prägende Strukturprinzip der
Hochschulen, sondern eine
handlungsorientierende Utopie
für jeden Einzelnen, der wir uns
verpflichtet fühlen sollten:

Humboldt ist tot -
es lebe Humboldt!

Neben all diesen Möglichkeiten,
für Einzelne - uns selbst und un-
sere Kommilitonen - nützlich zu
sein, wäre es sicher nicht schäd-
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9lich, auch für die Hochschulen
nützlich zu werden. Hierzu zwei
konkrete Ansätze:

Der eine besteht darin, dass un-
sere Aktiven wieder die Bedeu-
tung studentischer Interessenver-
tretungen entdecken und sich
organisieren, um an Wahlen zu
akademischen Gremien teilzu-
nehmen. Dazu müssen sie ein
hervorragendes Verständnis stu-
dentischer Interessen und der
Möglichkeiten zu deren Vertre-
tung entwickeln – das kann man
schulen. Dazu müssen sie aber
auch bereit sein, anfängliche
Misserfolge zu akzeptieren und
Beharrlichkeit zu demonstrieren.
Dabei können wir sie unterstüt-
zen. Wir müssen einen Wieder-
einstieg in die Studentenpolitik
versuchen – intelligent und ge-
duldig, denn nach einem schon
etwas betagten Aperçu gilt, dass
Politik das langsame und geduldi-
ge Bohren dicker Bretter mit
stumpfen Instrumenten ist. Zwei-
tens entdecken die deutschen
Hochschulen gerade die Bedeu-

tung von Ehemaligenorganisatio-
nen, und fast überall werden so-
genannte Alumni-Vereinigungen
gegründet.

Hier haben die Korporationen so
gute Rekrutierungsmöglichkeiten
wie keine andere Gruppierung:
Es gibt eine klare Zuordnung zur
Hochschule und die Adressen-
verzeichnisse der Altherrenschaf-
ten stellen eine sonst nirgends zu
findende Quelle sicherer Adres-
sen von Absolventen der jeweili-
gen Universität dar. Hier können
wir Hilfestellungen bieten, die
sich nach der Gründung dieser
Vereinigungen möglicherweise
auch in Chancen zur gestalten-
den Einflussnahme niederschla-
gen. Dieser Katalog möglicher
Betätigungen soll genügen. Eine
einzelne Korporation ist außer-
stande, auch nur einen Teil da-
von zu verwirklichen. Dazu ist
unser Potential an engagierten
Bundesbrüdern schon zu klein.
Erfolg ist nur möglich, wenn wir
über Verbändegrenzen hinweg
lokale sowie regionale Formen

Die Spitzen von CC

und DS beim

Kommers des

Studententags

der Kooperation entwickeln.

Deswegen sollten wir bald damit
beginnen, Seminare zur Vorberei-
tung entsprechender Aktivitäten
durchzuführen. Dabei könnte
vielleicht die CC-Akademie eine
Führungsrolle übernehmen. Die-
se Schulungen müssen dann in
die verschiedenen Hochschulre-
gionen ausgedehnt werden, unter
Mitwirkung der zuerst und zen-
tral Geschulten. Die Verwirkli-
chung von Maßnahmen muss im
dritten Schritt in Angriff genom-
men werden. Nur so können wir
wieder wenigstens eine Rolle im
akademischen Leben erreichen.
Verharren wir mit unserem
Selbstmitleid in der Stagnation,
während unsere akademische
Umwelt sich von Reform zu Re-
form immer mehr verändert,
dann verkümmern wir zu bloßen
Traditionsvereinen ohne jede so-
ziale Relevanz. Vielleicht sind wir
diesem Irrweg schon zu lange
gefolgt.

DR. PETER NIß EN (GOT-BALT)
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Seit meiner Fuxenzeit vor 50 Jah-
ren, als ich mit den meisten Stu-
dentenliedern zuerst bekannt
wurde, habe ich mich gefragt,
welche Erlebnisse und Ereignisse
sich in unseren Kneip- und
Kommersgesängen spiegeln und
welchen Einfluss sie auf uns und
unsere Lebensansichten haben.
In meinem knappen Versuch
gehe ich der Frage nach, welche
historischen Konstanten sich in
den jeweiligen Studentenliedern
spiegelten.

Zuallererst ist die Frage zu klä-
ren: Was verstehen wir über-
haupt unter dem Begriff  Studen-
tenlied? Sind es einfach nur über-
lieferte Gesänge der Studenten,
oder sind es vertonte Texte mit
studentischem Inhalt? Letztere
wären dann Gesellschaftslieder,
so wie mein Verbandsbruder
Hans-Joachim Moser es darzustel-
len versucht hat1. Gibt es gar ei-
nen Liedtypus, den wir alle als
studentisch ansprechen können,
etwa den Dialog zwischen Vor-
sänger und Chor2? Müssen Stu-
dentenlieder von oder für Studie-
rende geschrieben worden sein?
Die Musikwissenschaft hat es bis
heute nicht geschafft, den weiten
Begriff Lied zweifelsfrei zu definie-
ren3, so definiere ich pragma-
tisch: Mein Beitrag handelt von
Liedern, die Hochschüler und
Akademiker mit Vorliebe bei ih-
ren Zusammenkünften gesungen
haben, sammelten oder als Hand-

Das Studentenlied im Spiegel der
deutschen Geschichte, Teil I
Von der »Carmina Burana« zu Kindleben

schriften oder Drucke herausga-
ben. Meine Quellen sind also Lie-
derhandschriften und Drucke,
die von Studenten mit studenti-
schem Liedgut zusammengestellt
oder herausgegeben wurden .
Seit dem 19. Jahrhundert sind
das vor allem die in großer Zahl
bis heute erschienenen Kom-
mersbücher. Gerade in ihnen -
so lautet meine erste These - er-
scheinen wie die Jahresringe ei-
nes Baumes die fruchtbaren Lie-
derjahre als eine Art akademi-
scher Chronologie.

Der erste Frühling einer großen
deutschen Liedkultur, ich meine
den Minnesang, wurde nicht von
Studenten, sondern von Rittern
herbeigesungen. Die durch fran-
zösische Chansons angeregte
und gleichsam zur Vollendung
beförderte hochmittelalterliche
Lyrik gab Anregungen, wurde
vollkommener nachgeahmt und
erreichte bei erheblichem Sub-
stanzverlust im Meistersang ein
bürgerliches Massenpublikum. In
den vielen studentischen Lieder-
handschriften des späten Mittelal-
ters dominieren die allgemein
menschlichen Lebensäußerungen,
Freuden und Ängste, wie sie
auch in Kirchenliedern und im
Minnesang zu finden sind: Reli-
giöse Sehnsüchte und Verehrung,
das Loblied des Frühlings nach
trostloser Winterzeit, der Preis
des Liebeslebens, Klagen über
die Unzuverlässigkeit des Schick-

sals, der Fortuna, und das außer-
ordentliche Bedauern über den
Geldmangel. Unbefangen werden
geistliche und weltselige Lieder in
einer Handschrift zusammenge-
fasst4. Uns wundert es, dass man
deftige Trink- und Liebeslieder
neben zarte Marienlyrik und
Himmelssehnsucht setzte, mittel-
alterliche Sammler fanden nichts
dabei: So war das Leben eben.

Die Benediktbeurer Liederhand-
schrift, die typische Studentenly-
rik des 13. Jahrhunderts enthält
und deren Inhalt vom ersten
Herausgeber als Carmina Burana
tituliert wurde, soll mein erstes
Beispiel abgeben. Sie setzte, so
seltsam das auch klingen mag,
insofern Maßstäbe für künftige
Kommersbücher, als Liebes- und
Kneipenleben breit bedichtet
wurden. Satiren auf die dominie-
rende Geistlichkeit, deren Wohl-
leben, Pfründenkauf und Unwis-
senheit 300 Jahre vor den Dun-
kelmännerbriefen heftig begeifert
wurden, fehlen nicht, obwohl die
Verfasser offensichtlich auch eine
geistliche Pfründe anstrebten. Als
Beamtenkritik hat die Pfaffensati-
re des Mittelalters bis heute
überlebt.

Gutenbergs Erfindung machte
dann die Verbreitung des tradier-
ten Liedgutes viel leichter. Eine
große Zahl von Drucken er-
schien, in denen nun auch die
Musik besser aufgezeichnet wer-
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11den konnte, sodass wir die meist
mehrstimmigen Sätze auch musi-
kalisch einfach reproduzieren
können.

Eines der bekanntesten und am
meisten verbreiteten Liederbü-
cher des 16. Jahrhunderts war
Georg Forsters Frische teutsche
Liedlein in fünf Teilen aus den Jah-
ren 1535 und 1556. Einige Lie-
der sind so obszön, dass sie auch
heute noch Anstoß erregen wür-
den; hoffen wir, dass es nicht
Produkte von Studenten in der
xten Fidulität sind. Aus einigen
Liedern bei Forster geht hervor,
dass Studenten der Zeit bei der
handarbeitenden Bevölkerung
unbeliebt waren: Die „dummen
Bauern“ wurden Opfer studenti-
scher Scherze, wurden ausge-
nutzt und auch beraubt. Bauern-
mägde und -töchter waren eine
beliebte Beute liebeshungriger
Studiker. In einer Frauenstrophe
möchte eine verliebte Dame ei-
nen ruhelosen Studenten an sich
binden, er antwortet:

Zart fraw ich bin ein schuler
darzu noch unbekand
von rechter art ein buler
und lern eß mit der hand.
kan wol schreiben und lesen
ghört einem buler zu
der herbst ist abgelesen
so han wir beyd kein rw.5

Er bedauert zwar den Abschied,
kann aber nicht bleiben, weil er
noch nichts ist und die Universi-
tät beziehen muss. In dem um-
fangreichen Werk gibt es ein
Bummellied (Bummerlirstu mir, so
bummelir ich dir, in hohen freuden
leben wir6. Das Lied vom Schwar-
tenhals, mehrstimmig gesetzt von
Caspar Othmayr, war auch noch
in späteren Kommersbüchern zu
finden (ich bin ein armer schwarter

halß, ich eß vnd trinck so gerne).

Komponisten der Zeit pflegten
das Tenorlied, d.h.: Die Melodie
sang der Tenor, die anderern
Stimmen konnten von Sängern
oder Instrumentalisten vorgetra-
gen werden. Studenten spielten
in der Musik eine bedeutende
Rolle; denn alle Hochschüler
mussten die Artistenfakultät
durchlaufen, um höhere Weihen
zu erhalten, und hier wurden die
septem artes liberales gelehrt;
dazu gehörte auch das Studium
der Musik. Vermutlich war im
mittelalterlichen Lehrbetrieb die
Ausbildung rein theoretisch, wie
wir es etwa auch aus der medizi-
nischen Fakultät kennen; aber
wir wissen aus anderen Quellen,
dass auch eifrig auf Instrumenten
musiziert wurde. Berühmt-be-
rüchtigt war die [Un]Sitte der
Studenten, gassatim zu gehen,
also Ständchen mit Gesang und
Instrumenten auf den Gassen der
Universitätsstadt möglichst
abends und nachts zu geben; sie
scheuten sich auch nicht, ein
kräftiges Pereat durch Katzenmu-
siken auszudrücken. Autoritäten
der Universitäten verboten den
ruhestörenden Lärm, wie zahlrei-
che Dekrete dieser Zeit bewei-
sen.

Es gab Convivia musica, bei denen
vor allem getafelt und gezecht
wurde, allerdings nicht ohne mu-
sikalische Beiträge. Orlando di
Lasso hat solch geselliges Musi-
zieren in einem Madrigal ver-
ewigt. In Bürgerhäusern musizier-
ten Studenten mit den Hausher-
ren, so wie es auch vom jungen
Goethe in Leipzig überliefert ist,
Studenten halfen den Kantoreien
in den  Kirchen. Bach noch leite-
te einige Jahre das Collegium mu-
sicum in Leipzig.

Es darf also nicht wunderneh-
men, dass bedeutende Musiker
der frühen Neuzeit ihre Werke
ausschließlich den Studenten
widmeten. Johannes Jeep erlebte
mit seinem Studentengärtlein von
1605, gewidmet der Hohen
Schule zu Altdorf, sieben Aufla-
gen und ließ 1614-1622 einen
zweiten Teil drucken. Paul Rivan-
der nahm in seinen Studenten
Freud von 1621 ein Spottlied auf,
das ein missratenes studentisches
Abenteuer schilderte (Es gingen
drei Studenten bei der Nacht7).
Erasmus Widmann schrieb in
seinem Studentenmuht von 1622
einen mehrstimmigen Satz auf
den Text: „Wer kommt von Tübin-
gen ohn ein Weib, von Wittenberg
mit g’sundem Leib, von Rostock un-
geschlagen, der kann von Glück
wohl sagen“. Im letzten Buch die-
ser Reihe, in Johann Melchior
Cäsars Musicalischer Wendunmuth,
Augsburg 1688 wurden Studium,
Trinkgelage und Liebesgetändel
besungen. Anspielungen auf stu-
dentische Bräuche fehlen nicht,
studentischer Jargon und - natür-
lich Latein kommen vor. Hand-
schriften aus dem Besitz von Stu-
denten sind in geringerer Zahl
überliefert, bekannt wurden das
Lieder- und Lautenbuch des P.
Fabricius (um 1600), Liederbuch
des Leipziger Studenten Chr.
Clodius (1669) und anderer. Ihr
Inhalt unterscheidet sich nicht
wesentlich von dem der Drucke.
Gegenüber den mittelalterlichen
Handschriften aus studentischem
Besitz fällt auf, dass die geistli-
chen Lieder ganz fehlen. Das
wüste Treiben der Studenten
wurde sprichwörtlich; viele von
ihnen müssen zu einer Landplage
geworden sein. Friedrich Schulze8

hat den Pennalismus beschrie-
ben. Wer die Studentenlieder
des 17./18. Jahrhunderts kennen
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12 lernen will, greife zu einer Ausga-
be, die im Verlag Schauenburg in
Lahr 1861 erschienen ist9.

Um eine Veredelung des Studen-
tengesanges bemühten sich im
18. Jahrhundert nicht nur unsere
großen Dichter dieser Zeit, Les-
sing, Goethe und Schiller, son-
dern auch eine schillernde Ge-
stalt wie der Magister Kindleben.
Er wurde von der Universität
Halle wegen wüsten Benehmens
relegiert, kam im Elend um und
hat sich doch eine gewisse Un-
sterblichkeit durch seine Studen-
tenlieder von 1781 gesichert. Im
Vorwort erklärte er seine Ab-
sicht, die Studenten für reinere
und bessere Lieder zu gewinnen.
Er war ein Kind der europäi-
schen Aufklärung mit ihrem gro-
ßen pädagogischen Eros und
strengen Sittlichkeitsforderungen
- offenbar nur in der Theorie.
Wir alle sind ihm verpflichtet,
weil er das eher geistliche Gau-
deamus igitur in ein studenti-
sches Preislied verwandelt hat
und es aus der Molltonart in Dur
konvertierte. Kindlebens Buch,
das der preußische Minister von
Zedlitz noch als elendeste Schartä-
ke bezeichnet hatte, regte einen
ganzen Schwarm von Kommers-
büchern an, den ich euch aus
Zeitersparnis nur schriftlich vor-
stellen möchte.

Friedrich Harzmann hat die müh-
selige Forschungsarbeit geleistet,
Kurt Stephenson stellte sie in sei-
ner Arbeit über Das Lied der stu-
dentischen Erneuerungsbewegung10

übersichtlich zusammen. Wer
Kindlebens Lieder genauer ken-
nen lernen will, greife zur Neu-
ausgabe, die der bedeutende
Germanist Konrad Burdach
1894 besorgt hat11. Woher kam
nun dieser Wille zur Erneuerung

des Studentenliedes, das bis da-
hin sozusagen für eine „Spaßge-
neration“ geschrieben worden
war? Vorbilder für die Kommers-
bücher waren die Liederbücher
der Freimaurer, die wiederum
bekanntlich mit der Philosophie
der Aufklärung entstanden. Ihr
Produkt war auch die Französi-
sche Revolution: Sie hatte neben
vielen konkreten auch ihre Wur-
zeln in einer vernunftbestimmten
Staatlichkeit, die bereits im Abso-
lutismus vorsichtig eingeführt
worden war. In Deutschland
ebbte zwar die anfängliche Be-
geisterung für die Revolution im
Nachbarland schnell ab, aber es
blieb das Gefühl, dass sich in
Deutschland vieles ändern müs-
se, so auch das studentische
Treiben. Das Lied erwies sich
bald  als sehr geeignetes Erzie-
hungsmittel.
(wird fortgesetzt)

WERNER GRÜTTER (HOLS, HTB, FRID)

und vom Staatlichen Institut für
Musikforschung preußischer
Kulturbesitz Berlin. Zusammen-
gestellt und bearbeitet von
Norbert Böker-Heil, Harald
Heckmann und Ilse Kinder-
mann. Catalogus Musicus XI.
RISM-Sonderband. Bärenreiter,
Kassel, Basel, London 1986.
Drei Bände.

5 Georg Forsters Frische Teut-
sche Liedlein in fünf Teilen. Ab-
druck nach den ersten Ausga-
ben 1539, 1540, 1549, 1556
mit den Abweichungen der spä-
teren Drucke, hrsg. v. M. Eliz-
abeth Marriage. Max Niemeyer,
Halle 1903, S. 134 (= Nr.
XXXV. des dritten Teils)

6 op. cit., S. 94 = Nr. XXXVIII
des zweiten Teils.

7 In moderner Notation abge-
druckt  in: Chorliederbuch der
Deutschen Sängerschaft. Selbst-
verlag, Bielefeld 1995, S. 46.

8 Friedrich Schulze und Paul
Ssymank, Das deutsche Studen-
tentum von den ältesten Zeiten
bis zur Gegenwart 1931. Vierte,
völlig neu bearbeitete Auflage.
Verlag für Hochschulkunde,
München 1932, S. 106-112.

9 Robert und Richard Keil, Deut-
sche Studentenlieder des 17.
und 18. Jahrhunderts. Schauen-
burg, Lahr 1861.

10 Gesellschaft für burschen-
schaftliche Geschichtsfor-
schung. Frankfurt/M. 1958.

11 Konrad Burdach (Hrsg.), Stu-
dentensprache und Studenten-
lied in Halle vor 100 Jahren:
eine Jubiläumsschrift für die
Universität Halle-Wittenberg.
Niemeyer, Halle 1894.

Fußnoten:

1 Deutsche Sängerschaft. 36.
Jahrgang. Leipzig 1931

2 Man denke an die Szene „Auer-
bachs Keller“ in Goethes
„Faust“.

3 Vgl. Die Musik in Geschichte
und Gegenwart. Zweite, neu
bearbeitete Ausgabe, hrsg. v.
Ludwig Finscher. Sachteil Band
5. Bärenreiter, Kassel/Metzler,
Stuttgart 1996, Spalte 1259.

4 Den besten Überblick vermittelt
die Zusammenstellung von
Liedanfängen und Konkordan-
zen: Das Tenorlied. Mehrstim-
mige Lieder in deutschen Quel-
len 1450-1580. Hrsg. v. Musik-
geschichtlichen Archiv Kassel
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Weiter auf der
Straße des Erfolgs!

Pressestimmen zu den
»Carmina Burana«-

Aufführungen
in Darmstadt

und Mainz
am 28. und 29.10.2000

Darmstädter Echo, 30.10.2000

Allgemeine Zeitung Mainz, 31.10.2000
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Wie sich die Zeiten ändern! Vor
75 Jahren fungierte die Sänger-
schaft Fridericiana Halle zuletzt
als Präsidierende Sängerschaft in
der DS. Wer korporiert war,
folgte damals dem Mainstream,
und entsprechend feierten die
Fritzen 1926 im Haus der Loge
zu den drei Degen mit mehreren
hundert Verbands-, Waffen- und
Farbenbrüdern unbehelligt einen
rauschenden Übergabekommers.

Heute gehört das Logen-Haus
der Martin-Luther-Universität

Übergabekommers unter
Polizeischutz – Fridericiana Halle
Präsidierende Sängerschaft

Halle. In ihm wurde mit Sicher-
heit seit über 60 Jahren kein stu-
dentischer Kommers mehr ge-
schlagen, und wenn es nach dem
Willen einer winzig kleinen Hal-
lenser Gruppe gegangen wäre,
die sich »Antifa« nennt, wäre
dies  für alle Zeiten so geblieben.
Sehr zum Unwillen der berufsmä-
ßigen »Antifaschisten«, hat die
Aktivitas der Fridericiana  in zä-
hen Verhandlungen  mit der Uni-
versitätsleitung die Anmietung
des Hauses für den Übergabe-
kommers am 9. Dezember 2000

durchgesetzt.

Für diesen Erfolg war ein
hoher Preis zu bezahlen.
Weil sich die 6 (in Wor-
ten: sechs) wackeren »An-
tifaschisten« in der Ver-
gangenheit militanter und
gewaltbereiter gezeigt ha-
ben als unser Außenmini-
ster in seinen stürmisch-
sten Zeiten (Anschläge
mit Steinen und Farbbeu-
teln auf das Fritzen-Haus,
auf den Fritzen-Bus, auf
Autos von unseren durch
und durch antifaschistisch
gestimmten Bundesbrü-
dern, nächtliche Drohan-
rufe gegen Bundesbrüder),
mussten Polizei und ein
privater Sicherheitsdienst
die Veranstaltung und das
Fritzen-Haus schützen.

So ergab sich dem Kom-
mers-Besucher ein seltsames Bild:
Am Jägerplatz standen in Sicht-
weise des Fridericianer-Hauses
zwei Streifenwagen. Vor dem
Haus wachten Polizeibeamte in
Zivil, diskrete Mini-Mikrophone
am Revers und winzige Ohrhörer
verrieten, dass sie in ständigem
Funkkontakt  zur Polizeizentrale
standen.  Zusätzlich sorgten zwei
private Wachmänner mit ihren
Dobermännern (so ein Wach-
hund knurrt übrigens für einen
Stundensatz von drei Mark) da-
für, dass Passanten freiwillig die

Das »Fritzenhaus«

am Jägerplatz in

Halle
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die Aktivitas eine Art Rezeption
aufgebaut, wo alle Gäste einen
Kommersausweis erhielten, ohne
den ein Zutritt zu der Veranstal-
tung nicht möglich war.  Der
Weg zum in Sichtweise des Fri-
dericianer-Hauses gelegenen Lo-
gen-Haus musste aus Sicherheits-
gründen in eigens gecharterten
Kleinbussen zurückgelegt wer-
den. Auch vor dem Saal wurden
die Antifaschisten mit Band und
Mütze vor den »Antifaschisten«
ohne Couleur von Polizei und
Sicherheitsleuten beschützt. Ob-
wohl es glücklicherweise keinerlei
Zwischenfälle gab, hat diese be-
klemmende Atmosphäre doch
alle Kommersbesucher beein-
druckt.

Im Saal selbst verloren sich dann
45 Bundes-, Verbands-, Waffen-
und Farbenbrüder, wobei die DS,
abgesehen von einigen Hauptaus-
schuss-Mitgliedern und dem star-
ken Aufgebot der Sängerschaft
Erato Darmstadt, durch Abwe-
senheit glänzte.

Es wurde
dennoch ein
schöner,
dem Anlass
angemesse-
ner Abend,
und dies war
zuerst ein
Verdienst
von Frideri-
ciana-Senior
Christoph
Langer. In
seinem er-
sten Bur-
schenseme-
ster bot der
angehende
Augenarzt
aus Merse-

burg nach sorgfältiger Vorberei-
tung eine souveräne Vorstellung
als Kommersleiter, wobei ihm
»Zeremonienmeister« Klaus-Mar-
tin Ertle hilfreich zur Seite stand.
Wir Fridericianer sind fest davon
überzeugt, dass unsere Aktivitas
eine gute Wahl getroffen hat, als
sie ihn zum neuen Sprecher der
DS wählte.

Sein Vorgänger im Amt, Ver-
bandsbruder Jörg Koos, gab für
die Sängerschaft Erato Darmstadt
die DS-Fahne symbolisch weiter
an die Aktivitas der Fridericiana.
Er ermutigte die Hallenser Aktivi-
tas zu selbstbewusstem Auftreten
in der Öffentlichkeit. Sänger-
schafter stoßen auch heute noch
auf Akzeptanz, insbesondere
dann, wenn sie durch mehrstim-
migen Chorgesang ihre Traditio-
nen pflegen. Dass die Eratonen
dazu auch ad hoc in der Lage
sind, zeigten sie zu später Stunde
während der Nachfeier auf dem
Fritzen-Haus.

Der neue DS-Vorsitzer Christoph
Hessel (Germ A, Bor) setzte in

seiner Ansprache Akzente und
führte unter anderem aus:

»Das Amt der Präsidierenden ist
zuvorderst die Pflicht, die Arbeit
des Verbandes innerhalb der Ak-
tivitates zu koordinieren und zu
repräsentieren. In ihm liegt aber
auch eine Entwicklungsmöglich-
keit. Die Präsidierende ist eine
Sängerschaft und keine Einzelper-
son. Alle Aktiven können mitwir-
ken, mitgestalten und den sän-
gerschaftlichen Gedanken weiter-
tragen, nach innen und nach au-
ßen. Sicherlich, es steckt jede
Menge Arbeit hinter einem er-
folgreichen Wirken als Präsidie-
rende, doch die aufgewendete
Mühe zahlt sich aus.

Es ist nicht sinnvoll, alle Aktivita-
tes in einem Jahr zu besuchen,
schon finanziell muss dieser
Kraftakt scheitern. Deshalb ist es
günstiger, sich im Voraus  zu fra-
gen: Was möchten wir bewegen,
wo sehen wir unseren Anteil?
Jeder, der die Aktivenzeit wört-
lich genommen hat, weiß über
sein Engagement und die eige-

Vorsitzer der DS,

Christoph Hessel

(GermA, Bor)
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Beseelt von der Vorstellung,
Missstände zu beseitigen und Zu-
kunft zu schaffen, sind viele Ak-
tionen im Sande verlaufen, war
man doch auf sich allein gestellt.
Als Präsidierende hat eine Sän-

gerschaft ein Jahr die Chance,
aus dem Grundrauschen des
Verbandslebens aufzutauchen,
sich der selbstgewählten Aufgabe
zu widmen, durch gemeinschaftli-
ches und verbandsöffentliches
Wirken die Zahl der Mitstreiter
zu erhöhen und koordinierend
eingreifen zu können.

In diesem Sinne wünsche ich der
kommende Präsidierenden Sän-
gerschaft Fridericiana Halle viel
Erfolg in ihrem Amt, zündende
Ideen und jene Begeisterung, die
die Frage nach dem »Warum«
vergessen macht.

Danken möchte ich der vorpräsi-

dierenden Sängerschaft Erato
Darmstadt, die in diesem Jahr
das Amt innehatte und federfüh-
rend an der beeindruckenden
Aufführung der Carmina Burana
Ende Oktober beteiligt war. Es
hat uns allen gezeigt, dass Sän-
gerschaft Öffentlichkeit verträgt

und auch verdient.

Ansonsten ist Öffentlichkeit eher
unser Dilemma.

Auf  Außenstehende wirken wir
oftmals befremdend mit unseren
bunten Bändern und Mützen, wie
auch mit unseren Gebräuchen.

Trotzdem staunt man nicht
schlecht, wie viele in Politik, Ge-
sellschaft und Wirtschaft korpo-
riert sind.

Wir wissen alle, dass ein Kontakt
mit der Öffentlichkeit unange-
nehme Folgen haben kann und
das ein Eintreten für das Korpo-

rationswesen, für den eigenen
Bund häufig zu einem zähen Rin-
gen mit den Institutionen und
der Gesellschaft führt. Jeder von
uns, der sich über seinen Bund
hinaus in der Öffentlichkeit enga-
giert hat, kann sicherlich ein Lied
davon singen.

Gerade akademische Institu-
tionen haben oftmals Berüh-
rungsängste, den Korporatio-
nen mehr Raum innerhalb ih-
res geistigen und sozio-kul-
terellen Umfelds zu geben, wo-
bei die Gründe oft vage blei-
ben. Dabei gibt es gute Grün-
de, als Hochschule auf die
Korporationen zuzugehen:
· Die Korporationen identi-
fizieren sich mit der Hoch-
schule, an der ihre Aktiven
studieren.
· In der Regel verfolgen
Korporationen weniger allge-
meinpolitische Ziele als andere
Hochschulgruppierungen, de-
nen fairer Nicaraguakaffee
wichtiger ist als eine ordentli-
che Studienordnung.
· Viele Aktive sind bereit,
sich hochschulpolitisch für die

eigene Alma mater einzusetzen
und auch nach ihrem Studium
gerne an die Stätte studentischen
Wirkens zurückzukehren.
· Korporationen bieten mit ih-
rem strukturellen Aufbau (Aktive
und Alte Herren) eine Kontinui-
tät über die Generationen hin-
weg.
· Korporationen, die Eigenwer-
bung betreiben, machen auch
immer Werbung für ihre Hoch-
schule.

Eine oft gehörte Begründung lau-
tet, dass »wenn den Korporatio-
nen ein Raum innerhalb der
Hochschulen gegeben wird, müs-
sen wir das auch gegenüber den

Der Sprecher der

Sängerschaften2000,

Jörg Koos (Er),

übergibt sein Amt an

den neuen Sprecher
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Ich kann nur betonen: Bitte
schön! In den Asten und Studen-
tenparlamenten sind Vertreter
ganz anderer Strömungen vor-
handen, abseits der politischen
Vorurteile repräsentieren die
Korporierten in weiten Teilen die
gleichen gesellschaftlich relevan-
ten Gruppierungen wie die nicht-
korporierten Studierenden. Heu-
te macht das Schlagwort Alumni
die Runde, das heißt die gezielte
materielle und ideelle Unterstüt-
zung der Hochschulen durch
Freunde und Förderer, eine Auf-
gabe, bei der ich die Korporatio-
nen durchaus in der Pflicht sehe.

Damit ich nicht falsch verstanden
werde, in einer Demokratie ist
jeder Mitbürger ein politischer
Mensch, doch ziele ich eher auf
einen politisch gebildeten und
gesellschaftlich aktiven Men-
schen, als auf einen Parteipoliti-
ker. Wir als Sängerschafter ver-
stehen uns demzufolge auch als
unpolitisch, was den Bund an-
geht. Dieser hat keine politische
Meinung nach außen, wohl aber
wird jeder Sängerschafter dazu
angehalten, politisch aktiv zu
werden. Gleichfalls heißt dies
nicht, dass sich die
einzelne Sänger-
schaft aus dem
politischen Ge-
schäft rund um die
Hochschule her-
aushält. Für uns
bedeutet dies, dass
wir uns an den
Hochschulen en-
gagieren, Flagge
zeigen, bei wichti-
gen Entscheidun-
gen mitwirken,
aber auch von der
Hochschule for-
dern, als Hoch-

schulgruppierung angenommen
zu werden.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
formierten sich die Korporatio-
nen neu und kamen zu einer ge-
wissen Blüte in den 50er und
60er Jahren, das Jahr 1968 setzte
diesem Trend ein Ende. Tradier-
te Formen und eine Gesellschaft,
die im Wesentlichen aus Men-
schen bestand, die einen verhee-
renden Krieg miterlebt hatten
und nach allem Übel an die Zei-
ten anzuknüpfen versuchten, in
denen sie einer bürgerlichen
Existenz nachgingen, wurden zur
Zielscheibe politischer Agitation.
Das Wort der »Ewiggestrigen«
machte die Runde.

Wir beklagen so oft, dass kaum
noch junge Studierende den
Weg zu uns finden, dass unsere
Aktivitates immer kleiner werden
und eine ordentliche Verbands-
arbeit nicht mehr möglich ist.
Doch scheint gerade jetzt die
Zeit günstig zu sein, über eine
Zukunft der Korporationen
nachzudenken.

Die heutige Jugend ist deutlich
weniger dogmatisch und ideolo-

gisch vorgeprägt. Wir haben uns
in den letzten Jahrzehnten nicht
nur gegenüber Menschen, die
uns kritisieren, an einen Recht-
fertigungsreflex gewöhnt, son-
dern auch gegenüber denen, die
uns neutral bis interessiert be-
trachten.

Wichtiger ist die eigene Begeiste-
rung, warum wir aktiv wurden,
dem Bund heute noch treu sind
und auch in Zukunft dafür be-
reitstehen. Warum wir gegen-
über dem Durchschnittsstudie-
renden diese scheinbare Mehrar-
beit auf uns nehmen, welche an-
scheinend aber auch Freude be-
reiten kann.  Als Fußnote: Un-
zählige Studenten brechen ihr
Studium ab, in einigen Fachrich-
tungen mehr als 50 %, viele wer-
den durch entsprechende Prü-
fungsergebnisse gezwungen, das
Fach zu wechseln oder einen
nichtakademischen Beruf zu er-
lernen.

Bei Korporierten liegt diese Zahl
signifikant niedriger. Ob dies Zu-
fall ist, überlasse ich der Bewer-
tung jedes Einzelnen.

Gegenüber den Zeiten der Nach-

. . .gemeinsam sind

wir stark!
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deutlich geändert, viele der tra-
dierten Werte haben eine Über-
arbeitung erfahren, vieles gilt nur
noch eingeschränkt. Auch wir als
Korporationen müssen uns an
manchen Stellen neu definieren,
ohne unseren studentischen Tra-
ditionen ungeprüft über Bord zu
werfen. Ich hoffe an dieser Stelle
auf Neugierde, denn eine
Schneckenhausmentalität schafft
keine Zukunft.

Gerade in diesen Tagen wird ein
Lobpreis auf die ehrenamtliche
Tätigkeit gesungen. Zunächst
steht dahinter der verständliche
Wunsch des Staates, sich bei ei-
nigen gemeinschaftlichen Aufga-
ben als  Hauptverantwortlicher!
zurückzuziehen. In vielen Fällen
ist dies auch richtig, kann der
Staat doch nur ein unpersönli-
ches Standardprogramm anbie-
ten, das aufgrund des hohen Ver-
waltungsaufwands auch noch
teuer ist. Vielfach sind kleine, eh-
renamtlich arbeitende Institutio-
nen schlanker, effizienter und
bieten darüber hinaus maßge-
schneiderte Lösungen. Auch hier
sehe ich für viele unsere Korpo-
rationen ein weites Betätigungs-
feld.

Falls wir den Gedanken hegen,
auch in Zukunft für die korpora-
tive Idee einzutreten, müssen wir
akzeptieren, dass wir uns auf die
heute existierenden Studenten zu
bewegen müssen. Unsere Stärken
sind:
· Eine Gemeinschaft verschie-

denster Fakultäten über das
Studium hinaus

· Integration mannigfaltiger
Charaktere, soziale Bindung
als Voraussetzung

· Ausbildung einer Streitkultur
· Interne Ausbildung von Füh-

rungskräften
· Gegenseitige Erziehung ohne

Lehrherrn, ohne die Besser-
wisserkultur klassischer Päd-
agogik

· Nicht zuletzt macht Korpo-
ration Spaß, weckt Teamgeist
und schafft eine Bindung an
den Hochschulort

Vielfach wird Korporation passiv
verstanden: Man gibt mir ein
Zimmer, ab und an sind Konven-
te, nach einer gewissen Zeit muss
ich einige Aufgaben übernehmen.

Ein Blick in die Programme zeigt,
es gibt viele Ideen jenseits von
Konvent, Kneipe und Kommers
etwas gemeinschaftlich zu unter-
nehmen. Doch so manches bleibt
Stückwerk, es fehlt an Durchhal-
tevermögen, wenn eine Idee bei
ihrer Umsetzung nicht von vor-
neherein läuft. Dabei gebricht es
uns oft auch an der finanziellen
oder personellen Stärke, um län-
gere Durststrecken überwinden
zu können. An dieser Stelle greife
ich den Gedanken über den Sinn
eines Verbandes auf, der sich
zwingend logisch ergibt, möchte
man seine Kräfte bündeln oder
das Ausdauervermögen verbes-
sern. Nunmehr schließt sich der
Kreis, wir sitzen heute Abend
hier zusammen, um gemeinsam
diesen Gedanken mit Leben zu
füllen.

Zum Ende meiner Worte möchte
ich mich für die freundliche Auf-
nahme hier in Halle bedanken
und nochmals der Aktivitas der
Sängerschaft Fridericiana ein gu-
tes und erfreuliches Wirken als
Präsidierende unseres Verbandes
wünschen.

Das eine oder andere wird hän-
gen bleiben, weiterwirken und

eines Tages positive Resonanz
erzeugen. Ich sehe in den Korpo-
rationen durchaus eine gesell-
schaftliche Institution, die im 21.
Jahrhundert bestehen kann, sind
wir doch in vielen Positionen in
der Lage, entsprechende gesell-
schaftliche und soziale Lücken zu
schließen.

Die Aktivitas will in diesem Sinne
handeln. Das wurde während
der gemütlichen Nachfeier bei
Feuerzangenbowle und Köstritzer
Pils auf dem Fridericianer-Haus
deutlich. Das Problem der Hal-
lenser Aktiven ist ihre korporati-
ve Unerfahrenheit. Die Aktivitas
hat es immer wieder verstanden,
genügend Füxe für die Fridericia-
na zu keilen. Allerdings gibt es
eine hohe Fluktuation, weil die
höheren Farbensemester, Rück-
halt einer jeden Korporation, fast
ausnahmslos den Studienort ge-
wechselt haben und heute zum
Teil die Aktivitates anderer Sän-
gerschaften verstärken.

Umgekehrt hat leider noch nie
ein Verbandsbruder den Weg in
die Fridericiana-Aktivitas gefun-
den,  obwohl Halle eine wunder-
schöne Stadt mit überschaubarer
Universität ist und sich auf dem
topsanierten Friderizianerhaus
mit seinen inzwischen elf Buden
attraktive Wohnmöglichkeiten
mit 24 Stunden am Tag unent-
geltlichen  Internet-Zugang fin-
den.

Die menschliche Qualität, die
Zivilcourage  der motivierten,
begeisterungsfähigen und reise-
freudigen Aktivitas lässt die Trä-
ger des blau-weiß-blauen Bandes
dennoch zuversichtlich in die Zu-
kunft blicken.

MATTHIAS MAYER (HS, BB, FRID)
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Verbänden:

König Friedrich Wilhelm I. von
Preußen liebte die Jagd über al-
les. Die Umgebung Wusterhau-
sens südöstlich von der preußi-
schen Hauptstadt Berlin bot be-
ste Voraussetzungen dafür. Des-
halb verlegte der König den Fa-
milienwohnsitz in der Jagdsaison
in das Schloss Wusterhausen
südlich Berlin; das Schloss hatte
er als Zehnjähriger von seinen
Eltern geschenkt bekommen.

Außer dem Königs teilte jedoch
der Rest der Familie nur bedingt
die Begeisterung für diesen Ort
wegen dessen gefürchteten Lau-
nen und wegen des auch für die
damalige Zeit mangelhaften Kom-
forts. Dazu trugen auch die gro-
ben Sitten der »Langen Kerls«
bei, die Friedrich Wilhelm hier

Des Königs Wusterhau-
sen kann wieder
besichtigt werden!

drillte

Nach jahrelanger Restaurierung
wird nun in dem in wesentlichen
Teilen aus dem 16. Jahrhundert
stammenden Schloss ein Ein-
druck von der Hofkultur Fried-
rich Wilhelms I. vermittelt.

Auch der Raum des berühmten
Tabakskollegiums ist wiederher-
gestellt worden.

Gemälde, darunter auch vom
König selbst gemalte, und pas-
sendes Mobiliar zeigen das künst-
lerische Schaffen zur Zeit des Sol-
datenkönigs. Am 30. September
2000 ist das Museum im Schloss
eröffnet und mit einem Stadtfest
in Königs Wusterhausen gefeiert
worden.
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Am 12. 1. versammelten sich
rund 140 Korporierte, davon
über 30 Sängerschafter, in der
Lübecker »Gemeinützigen« zum
traditionellen Verbändekommers.
Aus Jena kamen 9 Jenenser Pauli-
ner, die zu ihrem Semesterbe-
such bei den Hamburger Holsa-
ten zu Gast waren. Vbr Winfried
Wagener (Hols, L! Mecklb) hielt
die folgende, mit viel Beifall be-
dachte, stark gekürzt wiedergege-
bene. Festrede:

Und die allerschönste Freiheit
ist in Jena auf dem Damm.
In Schlafröcken darf man gehen
und den Bart sich lassen stehen,
wie ein jeder will und kann.

So lautet der  letzte Vers eines
Studentenliedes, das um 1850
entstanden ist und das wir heute
immer noch gern in heiterer
Stimmung singen: Und in Jene
lebt sich‘s bene.

Der unbekannte Verfasser
schwärmt von sauberen Straßen,
bowlegeeignetem Wein, famosen
Philistern und Wirten. Und es
herrscht Freiheit, sogar die aller-
schönste.

Eben dafür hatten sie Jahre ge-
kämpft, die freiheitlichen Bürger
und die burschenschaftliche Be-
wegung.

Den Fürsten braust es in den
Ohren. Aber sie sind unmusika-

Und die allerschönste Freiheit . . .

Lübecker Verbändekommers unter dem Präsidium unserer »Vereinigung Alter
Sängerschafter Lübeck«

lisch. Nur Trommeln und Pfeifen
- zu Karlsbader Beschlüssen und
Demagogenverfolgung. Die Allge-
meine Deutsche Burschenschaft
wird verboten, bekennende De-
mokraten werden eingesperrt.
Und nach dem Hambacher Fest
und dem Frankfurter Wachen-
sturm wird alles noch schlimmer.

Und in anderen Köpfen spukt es,
in den Köpfen von Arbeitern
und Studenten in Paris. Der März
bringt Barrikaden, Gefallene,
Schwarz-Rot-Gold - und eine Na-
tionalversammlung mit den bes-
ten Köpfen des Landes. Trotz-
dem wird es nichts mit der bür-
gerlichen Freiheit. Gegen Demo-
kraten helfen nur Soldaten. Die
oktroyierten Verfassungen schaf-
fen wieder Ruhe im Land. Aber
soviel Freiheit muß sein: In
Schlafröcken darf man gehen und
den Bart sich lassen stehen.

Der Bürger im Schlafrock ist ein
Glücksfall für die Regierenden.
Soll er sich etwa selbst in das
Getümmel aller gegen alle stür-
zen? Was soll schon groß passie-
ren? Die demokratische Regie-
rung ist dem Wohle und also
auch der Freiheit des Bürgers
verpflichtet. Nur - das war auch
der absolute Herrscher. Und das
Problem der politischen Freiheit
war schon im Zeitalter der Auf-
klärung begrifflich gelöst. Kant
hatte gefordert, dass die Freiheit
des Einzelnen nur in dem Maße

beschränkt werden dürfe, wie es
das Zusammenleben der Men-
schen erforderlich macht, und
dass eine solche Beschränkung,
wenn sie denn notwendig ist, je-
den gleichmäßig treffen müsse.

Das Dilemma war aber schon
damals, dass für die normativen
Begriffe der Notwendigkeit und
der Gleichmäßigkeit der Frei-
heitsbeschränkung die Kriterien
fehlten. Heute ist man sich dar-
über sehr wohl im Klaren, nur
selten einig über die Wertung.
Darüber entscheidet die Mehr-
heit.

Aber was ist Mehrheit? »Mehrheit
ist Unsinn; Verstand ist stets bei
wen‘gen nur gewesen«. Ausge-
rechnet Schiller muss das  sagen.
Aber auch Montesquieu verlangt,
dass das Urteil der Minorität zum
Beschluss erhoben werden müs-
se, da die Mehrheit der Men-
schen dumm sei und die Klugen
sich stets in der Minderheit be-
fänden.

Aber in welcher?  Mehrheit gibt
es nur eine. Minderheiten hat es
viele. Und auch in der Mehrheit
der Minderheiten ist die Dumm-
heit stark vertreten. So muss die
Demokratie denn weiterhin mit
ihren Mehr- und Minderheiten-
problemen weiterleben. Die
Herrschaft des Volkes, des gan-
zen Volkes, das bleibt die blaue
Blume der politischen Romantik.
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den Fortbestand der Demokratie.
Der Mann aus dem Volke fühlt
Tag für Tag nur allzu deutlich,
dass er jedenfalls nicht herrscht,
und muss die Demokratie als
Schwindel empfinden. Karl Pop-
per definiert. »Demokratie« des-
halb  auch realistisch als Bezeich-
nung für eine Verfassung, die es
den Bürgern ermöglicht, eine
missliebige Regierung ohne Blut-
vergießen loszuwerden und je-
denfalls eine Tyrannis zu vermei-
den.

Aber allein mit dem Stimmenzäh-
len ist es nicht getan. Auch zwi-
schendurch muss Rechtsstaat-
lichkeit stattfinden, damit die
Freiheit des nächsten Scherben-
gerichts gewährleistet bleibt und
die Rechtsstaatlichkeit heißt Re-
spekt vor der Verfassung. Heute
wird die Verfassung nur noch
ausgesessen.

Rund 17 000 Berufspolitiker sit-
zen da. Sie rekrutieren sich vor-
nehmlich aus den politischen
Parteien, und eine neuere politik-
wissenschaftliche Forschungsrich-
tung nennt sie »politische Klas-
se«. Unter dem Gewicht ihrer
Eigeninteressen haben sich die
feinen Kontrollinstrumente der
Verfassung bis zur Unwirksamkeit
verbogen. Gewaltenteilung ist
nur noch eine ferne Erinnerung
an das Goldene Zeitalter der De-
mokratie.

Heute teilt sich die politische
Klasse die Gewalt. Sie bestimmt
innerhalb der Parteien, wer als
Abgeordneter nominiert wird
und wer auf der Landesliste ei-
nen sicheren Platz erhält. Parla-
mentarier, die sich nicht durch
angemessene Parteispenden er-
kenntlich zeigen und ihr Gewis-

sen über die Parteidisziplin stel-
len, können sich darauf verlas-
sen, dass sie das nächste Mal
nicht dabei sein werden. Die
Apotheose aber ist die Übernah-
me der Exekutive durch den
Chef der Regierungspartei. Der
kontrolliert nun die Mehrheit des
Parlaments und der Regierung.
L‘état c‘est moi!

Und was ist mit der dritten Ge-
walt? Da sind Bürger in gesetzlo-
ser Zeit enteignet worden, und
der Rechtsstaat bestätigt nicht
nur diese Enteignungen, sondern
versagt den Betroffenen auch
eine angemessene Entschädigung.
Auch das Verfassungsgericht ver-
sagt - aus Gründen der Staatsrä-
son. Das Gericht ist eben auch
nur ein Produkt der real existie-
renden Demokratie, hält doch
die politische Klasse im Parteien-
proporz auch die Richterwahl-
ausschüsse besetzt.

Der Bürger im Schlafrock bleibt
gleichwohl unbekümmert. Er
nimmt den schleichenden Verfall
seiner Demokratie kaum wahr
und verlässt sich darauf, dass die
Parteien sich im politischen
Wettbewerb schon gegenseitig
kontrollieren werden. Abgesehen
davon, dass eine solche Kontrol-
le im Grundgesetz nicht vorgese-
hen ist, findet sie auch nicht
statt.

Die Parteien sind sich unterein-
ander näher als den Interessen
des Volkes. Entgegen einem weit-
verbreiteten Irrtum sind die Hin-
terbänke der Opposition keinen
Deut härter als die der Regie-
rungsfraktion. Wer da sitzt, hat
das Bestreben, dort sitzen zu
bleiben.

Aber auch das wäre hinzuneh-

men, wenn denn gewährleistet
bleibt, dass sich keine Tyrannis
bildet. Und mit Genugtuung ver-
folgt der Bürger den engagierten
Kampf der etablierten Parteien
gegen politischen Extremismus,
im Augenblick gegen den Rechts-
extremismus. Eine rechtsextremi-
stische Partei soll sogar verboten
werden.

Der Bürger im Schlafrock verfällt
ins Grübeln. Geht es überhaupt
darum Gefahr von der Demokra-
tie abzuwenden, oder ist es nur
die Sorge der politischen Klasse,
dass ihr System durch die ver-
dächtigte Partei Schaden nehmen
könnte? Machen wir die Gegen-
probe. Was unternimmt die Poli-
tik zur Abwehr der linksextremi-
stischen Gefahr? Da gibt es eine
Partei, die früher immer Recht
hatte und sich nun dem demo-
kratischen Sozialismus verschrie-
ben hat.

Übrigens  kein neues Programm,
schon die sogenannten 68er hat-
ten sich darauf verlegt. Und wie
das immer zusammenhängen mag
- die Partei des demokratischen
Sozialismus jedenfalls sieht sich
keinem Verbotsverfahren ausge-
setzt. Im Gegenteil, sie ist ein ge-
schätzter Koalitionspartner. Mit
einem Wort: Sie ist voll in das
Parteiensystem integriert.

Es kommt der politischen Klasse
also weniger auf die demokrati-
sche Qualität als auf die system-
gemäße Verträglichkeit an. Daran
wird aber deutlich, dass das Sy-
stem selbst in Gefahr ist, seine
innere Stabilität zu verlieren.
Wer für das Staatsschiff eine
»neue Mitte« vorgibt, d. h. den
konstruktionsbedingten Schwer-
punkt verlagert, mit der Folge,
dass das Schiff zum Krängen
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wenn der Klabautermann an
Bord entert.

Aber auch mit dem Verbot einer
rechtsextremistischen Partei wird
man den Rechtsextremismus si-
cherlich nicht los. Er ist, wie je-
der Extremismus, das Resultat
einer verfehlten Politik. Ausgren-
zung hilft da wenig. Extremismus
muss nicht an den Rändern, son-
dern im Zentrum des demokrati-
schen Spektrums bekämpft wer-
den, mit politischer Vernunft.

Die richtige Reaktion auf ein
Raucherbein ist ja auch nicht der
Ruf nach dem Chirurgen, son-
dern der völlige Verzicht auf die
Zigarette.

Einer gesunden Demokratie kann
Extremismus ohnehin nichts an-
haben. Frankreich, Italien und
Belgien haben es mit weitaus grö-
ßeren rechtsradikalen und extre-
mistischen Parteien zu tun, ohne
dass dadurch ihr demokratisches
Gleichgewicht gestört ist.

Bei uns geht mit Rechtsextremis-
mus sogenannte Fremdenfeind-
lichkeit einher. Und die politische
Klasse will uns glauben machen,
dass es sich dabei um ein unab-
wendbares Verhängnis handelt,
dem man allenfalls mit drakoni-
schen Strafen beikommen kann.
Als die politische Klasse Anfang
der 90er Jahre erkannte, dass der
ungeregelte Zustrom von Asylbe-
werbern das Land überforderte,
und sie deshalb 1993 das Asyl-
recht änderte, hätte sie späte-
stens da auch politische Vorkeh-
rungen treffen müssen, um die
schon im Lande aufgetretenen
sozialen Verwerfungen für die
Deutschen und die Ausländer
einzuebnen.

Das hat sich nicht getan, zumin-
dest nicht in erforderlichem
Maße, vielmehr das Volk damit
allein gelassen. Dabei haben die
Hauptlast die sozial schwachen
Bevölkerungsteile getragen. Und
das hat bei denen den Boden für
rechtsextremistische  Ideen be-
reitet, während das Besitzbürger-
tum dagegen immun geblieben
ist.

Nun zeigen unsere Politiker »Ge-
sicht« - wobei man sich fragen
muss, was wir denn bislang von
ihnen zu sehen bekommen haben
- und rufen zum Kampf »gegen
Gewalt von rechts«. Es geht nur
um Gewalt von rechts. Dabei ist
jede Gewalttat eine empfindliche
Störung des Rechtsfriedens und
muss ohne Rücksicht auf ihren
Ursprung gleichermaßen be-
kämpft werden. Jus est ars boni
et aequi, so beginnt das Corpus
iuris. Bonum ist gut, aber ohne
aequum, ohne Gleichheit vor
dem Gesetz, findet keine Gerech-
tigkeit statt. Privilegien für Ge-
walt von links darf es deshalb
nicht geben.

Die Verfolgung von Straftaten ist
Sache der Justiz. Die Politik hat
nur dann einzugreifen, wenn die
Justiz versagt oder die Gesetze
nicht ausreichen. Weder das
eine noch das andere ist hier der
Fall. Das Gesetz mit seinen In-
strumentarien aus der Zeit der
RAF wird auch mit den rechten
Gesinnungstätern fertig. Also
kann sich die Politik ganz auf die
Prophylaxe konzentrieren, dar-
auf, die sozialen Ursachen für die
Gewalt von rechts zu analysieren
und aufzulösen. Dazu muss man
natürlich auf die Rechtsextremen
eingehen und versuchen, ihr In-
teresse an demokratischen Le-
bensformen zu wecken. Natürlich

ist das nicht einfach - angesichts
der grobschlächtigen Aufsässig-
keit dieser Menschen. Aber De-
mokratie ist Diskussion bis zum
Letzten.

Die Politik hat seinerzeit auch
mit »autonomen« Hausbesetzern
und Steinewerfern diskutiert, so-
gar verhandelt. Aktuell im Ge-
spräch ist man gerade wieder
einmal mit den Besetzern der al-
ten »Flora« in Hamburg.

Das soll aber wohl nicht für die
Rechtsextremisten gelten. Jeden-
falls zeichnet sich da überhaupt
keine Initiative ab. Es gibt keinen
Beauftragten für die rechtsextre-
mistische Szene. Zuständig ist
immer der Generalbundesanwalt.
Gewollt ist also die Ausgrenzung.
Und die Botschaft an das Volk
lautet: »Spielt nicht mit den
Schmuddelkindern«.

Das macht allerdings stutzig, und
stutzig macht auch, dass zum
Kampf »gegen Gewalt von
rechts«, »gegen rechte Gewalt«
oder, noch kürzer, »gegen
rechts« aufgerufen wird. Rechts,
im demokratischen Spektrum, da
hat das wertekonservative Bür-
gertum seinen angestammten
Platz. Und was hat dieser Teil
des Volkes mit den braunen
Schmuddelkindern zu tun? Na-
türlich nichts, genauso wenig wie
die sozialdemokratische Tradition
mit den roten Schmuddelkindern.

Man könnte deshalb geneigt sein
anzunehmen, dass »rechts« sich
als griffiges Kürzel für rechtsex-
tremistisch eingebürgert habe,
ohne hintergründige Absicht.
Das ist aber nicht eben wahr-
scheinlich. Einmal ist auch zu
Zeiten der terroristischen Stra-
ßenschlachten und der Verbre-
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niemals von »linker Gewalt« ge-
sprochen worden. Zum anderen
gilt heute aber auch eine poli-
tisch-korrekt  austarierte Nomen-
klatur, die jede noch so feine Nu-
ance sensibel registriert. Wer
heute rechts sagt, meint auch
rechts.

»Gegen rechts« ist also keine
sprachliche Nachlässigkeit; die
politische Klasse macht tatsäch-
lich mobil gegen das etablierte
Bürgertum. Ihm lastet sie in aus-
gefeilter Dialektik die von ihr als
solche ausgemachten Gewaltta-
ten mit rechtsextremistischen
Hintergrund an. Dabei hat es
den Anschein, als erfülle die Sa-
che bereits mit Ausspruch dieses
Vorurteils ihren eigentlichen
Zweck. Denn wenn sich später
herausstellt, dass nicht einmal ein
objektiver Straftatbestand ver-
wirklicht ist, ist nicht etwa ein
Seufzer politischer Erleichterung
zu hören, im Gegenteil, es hat
eher den Eindruck, als mache
sich Enttäuschung bei unseren
Politikern breit.

Geschichte wiederholt sich nicht,
aber ihre Mechanismen sind im-
mer dieselben. Als Sand 1819
Kotzebue ermordet, wird das
Entsetzen über die Tat überlagert
durch das Ergötzen der Fürsten
an dem hochwillkommenen Mo-
tiv für die Karlsbader Beschlüsse.
Es ging vielmehr ganz entschei-
dend darum, die bürgerliche
Freiheit zu beschneiden, den Bür-
ger von der Teilhabe am Staate
fernzuhalten.

Und genau das ist heute wieder
unser Thema. Die politische
Klasse will unter sich bleiben.
Die Mitwirkung des kritischen
Bürgers an der Gestaltung des

politischen Lebens ist uner-
wünscht. Selbst im Umgang mit
gesellschaftlichen Sachverhalten
von nachgeordneter Bedeutung
hält man den Bürger auf Distanz.
So ist die Rechtschreibreform
gegen den mehrheitlichen Willen
des Volkes durchgesetzt und der
Volksentscheid in Schleswig-Hol-
stein wieder aufgehoben worden.

Die Fürsten hatten Kartätschen.
Die heutige politische Klasse
muss sich anderer Waffen bedie-
nen. Sie instrumentalisiert das
Scheitern ihrer eigenen Politik
zur Abwehr  bürgerlichen Un-
muts. Und um diese Waffe wir-
kungsvoll einsetzen zu können,
rückt sie weiter vom Bürger ab -
in eine imaginäre Mitte, wo im-
mer die sein mag. Und von dort
aus agiert sie mit Maßnahmen,
die denen der Karlsbader Be-
schlüsse immer ähnlicher wer-
den, mit Förderung von Denunzi-
antentum und Aufrufen zu Buß-
übungen und Wallfahrten. Eine
große Dunstglocke von politi-
scher Verklemmtheit und muffi-
ger Denkungsweise liegt über
unserem Land. Die Menschen
beginnen mit leiser Stimme und
hinter vorgehaltener  Hand zu
sprechen.

Die demokratische Rechte ist
parlamentarisch nur noch unzu-
reichend vertreten. Da entsteht
ein politisches Vakuum und mit
ihm die Gefahr der Radikalisie-
rung. Die politische Klasse
scheint das nicht einmal zu be-
merken. Nur noch das Volk kann
die Demokratie retten. Es ist
höchste Zeit, dass die Bürger die
politische Klasse ablösen , die
Parteien durchdringen und mit
demokratischem Geist erfüllen.
Dabei darf den Parteien künftig
nur die Rolle zukommen, die das

Grundgesetz für sie vorgesehen
hat: die Mitwirkung an der politi-
schen Willensbildung. Die Wir-
kung muss Sache des Volkes blei-
ben.

Alle Staatsgewalt geht vom Volke
aus. Sie wird vom Volke in Wah-
len und Abstimmungen ausgeübt.
Art. 20 Grundgesetz. Abstim-
mungen - das ist das Stichwort
für plebiszitäre Initiativen. Die
brauchen ein Forum. Und das
soll die Aufgabe der Parteien
sein: ein offenes Forum zu schaf-
fen für den politischen Men-
schen, den freien Bürger; ein
sublimes Hydepark Corner, wo
jeder ohne Unterschied seiner
politischen und geographischen
Herkunft ungestört reden und
sich um jedes Amt im Staate be-
werben kann.

Bis dahin wird es noch viel Ar-
beit kosten, demokratische Kno-
chenarbeit. Niemand darf sich
dafür zu schade sein. Das gilt be-
sonders für gesellschaftliche
Gruppierungen, die auf alte de-
mokratische Traditionen zurück-
blicken können. Darunter ist kei-
ne älter als die der studentischen
Korporationen.

Worauf warten wir denn über-
haupt noch?
Burschen heraus -
    heraus aus den Schlafröcken !

WINFRIED WAGENER

(HOLS, L! MECKLB)
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Wurde bisher geglaubt, die
Verfütterung von Tiermehl sei
eine Erfindung des 20. Jahr-
hunderts, eine, die mit indu-
strieller Tierhaltung und dem
schnellen Geld zu tun habe,
belehrt uns der französische
Dichter Victor Hugo (1802-
1885) eines Besseren. Der
Gegner Napoleons III. be-
schreibt in seinen Tagebü-
chern, die den Zeitraum zwi-
schen 1846 und 1848 umfas-
sen, eine gespenstische Szene:

»Englische Zeitungen«, so
schreibt Hugo »berichten, dass

Tiermehl aus Napoleons Zeiten

in Hull mehrere Millionen
Scheffeln menschlicher Gebei-
ne vom Kontinent angekom-
men sind. Diese Gebeine, die
mit Pferdekadavern vermischt
sind, wurden auf den
Schlachtfeldern von Austerlitz,
Leipzig, Jena, Friedland, Eylau
und Waterloo gesammelt. Da-
nach wurden sie nach Yorck-
shire transportiert, wo man sie
zu Puder zermahlen hat, das
dann wieder nach Duncaster
geschickt wurde, wo es als
Mastfutter verkauft wurde. Auf
diese Weise wurden die letz-
ten Überreste der Siege des

Kaisers an englische Kühe ver-
füttert.« (Quelle: Gesamtausga-
be Victor Hugo, Journal de
chaque jour, Band VII, Seite
916 am 5. Dezember 1847).

BSE, Rinderwahnsinn - alles
viel älter als bisher angenom-
men? Erinnern wir uns. In
Großbritannien trat die Seuche
zuerst auf, jetzt hat sie auch
den Kontinent nicht länger
verschont. Wenigstens werden
heute Schlachtfelder durch
Schlachthäuser ersetzt. Aber
das ist nur ein kleiner Trost.

Ein Film  über den meist gefilm-
ten und fotografierten Mensch
einer Zeit, die nach der Fotogra-
fie gerade die bewegten Bilder
entdeckte: Kaiser Wilhelm II.
(1859 - 1941).

Mit Digitaltechnik optimiert Peter
Schamoni das Stummfilmmaterial
und entlarvt die verführerische
Kraft einer umstrittenen Herr-
scherfigur, die für ihre spektaku-
lären Medieninszenierungen stets
Sonne - eben das sprichwörtliche
Kaiserwetter - brauchte.

Majestät brauchen Sonne

Die Originaltexte Kaiser Wil-
helms II. liest Otto Sander. Mario
Adorf übernimmt die Rolle des
Kommentators. Eine aufregende,
authentische und unterhaltsame
Darstellung des »ersten deut-
schen Kinostars« und gleichzeitig

eine Hommage an die Anfänge
der Kinematographie. Ein Bericht
über die ersten Hälfte dieses
Jahrhunderts, wie es ihn bisher
noch nicht gab. Zu Recht ausge-
zeichnet mit dem »Bayerischen
Filmpreis« 1999.

»WELT AM SONNTAG«, 24.12.2000
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In letzter Zeit muss ich immer
wieder an die Worte des
deutsch-syrischen Hochschulpro-
fessors Bassam Tibi denken, die
er vor vier Jahren zur Problema-
tik der multikulturellen Fehlent-
wicklung in der Bundesrepublik
geäußert hatte.

Der angesehene Nahostexperte
plädierte damals in einem Inter-
view mit dem Magazin FOCUS
für einen Wertekonsens statt
Selbsthass und kritisierte scharf
die multikulturelle Wertebeliebig-
keit unserer Gesellschaft. Über
den Rassismus sagte er: Der Be-
griff Rassismus hat heute eine
andere Bedeutung und wenn es
widerstandslos so weitergeht,
kann es passieren, dass dem-
nächst das Vertreten bestimmter
europäischer Ideen, etwa des In-
dividualismus gegen den Kollekti-
vismus, unter Rassismus fällt. Der
Begriff ist inzwischen ein Kampf-
begriff zur Verfemung Anders-
denkender geworden. Wenn ich
sage: Man muss die Zuwande-
rung beschränken, weil eine Ge-
sellschaft nur ein bestimmtes
Maß an Integrationsfähigkeit be-
sitzt, und Europa das Überbevöl-
kerungsproblem im südlichen
Mittelmeerraum nicht lösen kann,
dann kommen Leute und sagen,
das sei purer Rassismus.

Auf die Frage: Sie spotten in Ih-
ren Schriften über den Typus
deutscher Gesinnungsethiker, die

Ein ganzes Volk auf der Couch

sogar Selbsterhaltung für Rassis-
mus halten. Haben Sie eine Erklä-
rung, warum ausgerechnet die
Deutschen zu solchen Extremen
neigen? sagte der Professor: »Die
Deutschen leiden unter Welt-
frömmigkeit und sind ein Kapitel
für sich. Sie haben kein Maß. Ent-
weder sie vergöttern den Staat
oder sie sind Anarchisten. Ent-
weder rufen sie 'Ausländer raus'!

oder 'Alle Ausländer rein!' Beides
ist krank.« Ein jüdischer Freund,
Psychoanalytiker, der vor einigen
Jahren ein paar Tage in Deutsch-
land war, sagte zu mir: »Die
Deutschen wollen alle nur be-
straft werden. Sie wollen gar
nicht, dass man ihnen verzeiht;
die gehören eigentlich alle auf
meine Couch«.

Das ist nun einige Jahre her und
wir bewundern mit Respekt die
seherischen oder besser gesagt
analytischen Fähigkeiten von Bas-
sam Tibi, obwohl die bundes-
deutsche Wirklichkeit seine Vi-
sionen längst überholt hat. Wir
stolpern heute, meist über Anlei-
tung von »oben« von einer Hy-
sterie in die nächste. Interessant
dabei ist immer wieder der Zeit-
punkt des Beginnens, denn jedes-
mal wenn sich so etwas wie ein
Trend zur Normalität oder zu
einer Spur Selbstwertgefühl ab-
zeichnet, wird sofort irgendeine
moralische Keule hervorgezau-
bert, die uns an unseren »Son-
derweg« erinnert.

Das Schlimme daran ist, dass die
Zivilcourage oder der Mut unse-
rer Menschen, diesem (an sich
durchsichtigen) Tun objektiv zu
begegnen, immer mehr schwin-
det und die Akteure selbst nicht
mehr merken, wie lächerlich sie
bei dieser Psychoattacke gegen
das eigene Volk aussehen.

Ohne einigen vertrottelten ju-
gendlichen Glatzköpfen das
Wort reden zu wollen, kann man
nur hoffen, dass die dümmlichen
Bestrebungen, alles, was nicht
links ist, mundtot zu machen,
scheitern werden. Wo bliebe
sonst unser demokratisches Be-
wusstsein?

FRANZ XAVER JEDLITSCHKA (PUS B)

So sind auch wir in den
Dingen, die den Verstand
betreffen, bereits in eine
Sklaverei geraten und
werden durch die Blind-
heit gezwungen, und Art
zu leben, zu reden, zu
schreiben, ja sogar zu
denken, nach fremden
Willen einzurichten.

Gottfried Wilhelm Leibniz
1646 - 1716
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Festkommersrede beim 143. Stiftungsfest der Königsberger
Burschenschaft Gothia zu Göttingen.

In den 60er-Jahren kümmerten sich
alle Professoren um ihr Fach, um die
Forschung und die Lehre - und sie
spürten nicht die geistige Wider-
standsbewegung, die sich formierte
und sich mit den Namen Horkhei-

mer, Adorno und Marcuse verband.
Das Programm der «Neuen Linken»
war der »neue Mensch«; es war
eine Erlösungsbewegung, ein explo-
sives Gemisch von politischer Utopie,
ideologischen Phantasien und per-
sönlichem Idealismus. Es endete im
Bandentum. Im Rückblick lehrt uns
die 68er-Revolte, dass am sicher-
sten eine fundierte Bildung vor dem
Ungeist schützt und zur Humanität
erzieht.

Die Situation im Jahr 1968

Als eben berufener Ordinarius
für Chirurgie in Tübingen war
ich von den Ereignissen des Jah-

res 1968 persönlich betroffen
und habe sie aus nächster Nähe
erlebt. Das Zitat aus Schillers
»Wallenstein«: »Von der Parteien
Gunst und Hass verwirrt, schwankt
sein Charakterbild in der Geschich-

te«, gilt gewiss auch für das Bild
der Studentenrevolte von 1968.

Was waren die Ursachen für die-
sen Ausbruch? Die politischen
Institutionen, auch die kulturellen
und die wissenschaftlichen wie
die Kirchen und die Universitä-
ten, waren in Deutschland nach
dem Zweiten Weltkrieg so re-
stauriert worden, als hätte es die
zwölf Jahre des Dritten Reiches
nie gegeben. Man knüpfte dort
an, wo man 1933 aufgehört hat-
te. Das geistige Leben drohte zu
stagnieren.

Die deutschen Studenten der

50er-Jahre waren dem Brotstudi-
um ergeben, politisch desinteres-
siert und lethargisch. Ich erinne-
re mich an ein Gespräch auf dem
Gothenhaus in Göttingen mit der
damaligen Aktivitas. Es mag im

Jahr 1959 gewesen
sein. Die jungen
Bundesbrüder sag-
ten, sie strebten ein
beschauliches Beam-
tenleben an und re-
deten von ihrer Al-
tersversorgung. Ei-
ner kam in Hauspan-
toffeln in den Kneip-
saal. Es waren junge
Spießbürger. Die
aktuellen Gegen-
wartsprobleme blie-
ben den Politikern
überlassen.

Als Privatdozent habe ich damals
diese Tendenzen mit Enttäu-
schung und Sorge verfolgt. Ich
hielt eine Reform der deutschen
Universitäten für dringend gebo-
ten. Die alten Ordinarien, in den
ersten Nachkriegsjahren berufen,
genossen schon zwei Jahrzehnte
lang ihre Autorität, ihre Einkünf-
te aus der Nebentätigkeit ohne
jede Abgabe und die starre hier-
archische Ordnung an den
Hochschulen. Nichts davon stell-
ten sie in Frage. Sie bezeichneten
sich als die letzten Herren und
hatten kein Ohr für das unterir-
dische Grollen bei den Studen-
ten, Assistenten und jungen Do-

Die Revolution muss

auch unter den

Helm gehen: Mitte

der siebziger Jahre

stehen sich beim

Streik an der

Frankfurter Universi-

tät Studenten und

Polizisten gegenüber.

Wer wird die

Mentalität des

anderen bezwingen?
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re vernehmlich wurde.

Die Professoren kümmerten sich
um ihr Fach, um Forschung und
Lehre und spürten nicht die gei-
stige Widerstandsbewegung, die
sich formierte. Sie ging aus von
der Frankfurter Schule der Sozio-
logen Horkheimer und Adorno
mit ihrer sogenannten »Kriti-
schen Theorie«. Diese versuchte,
die Situation der Gegenwart im
Rahmen der marxistischen Ge-
sellschaftstheorie zu deuten. Das
Schlagwort vom »falschen Be-
wusstsein« kam auf. Das »glückli-
che Leben« sollte durch individu-
elle Autonomie, Arbeitsbeschrän-
kung, Freizeitvermehrung und
Ausleben-Können gewonnen
werden.

Der Staat wurde als Diktatur
der Gewalt verteufelt

Ziel war der »neue Mensch«. Zu
diesen soziologischen Thesen
kam die Verführung durch den
Kulturphilosophen Herbert Mar-
cuse, der - im Alter von 70 Jah-
ren - zum Idol einer Jugend stili-
siert wurde, die doch forderte:
»Trau’ keinem über 30!«

Marcuse, der eine Synthese der
Gedanken von Marx, Freud und
Heidegger versuchte, übte Kritik
am liberalen Toleranzbegriff, an
der sogenannten repressiven To-
leranz, und predigte Intoleranz
gegen alles, was von rechts kam.
Er forderte die Befreiung von je-
der Art von Herrschaft. Eine so-
genannte objektive Wahrheit
wurde der wertfreien Wissen-
schaft entgegengehalten, die Ge-
waltanwendung seitens unter-
drückter Minderheiten gerecht-
fertigt. Die eigentliche Verfüh-
rung lag in der Panerotik Marcu-

ses, in seiner von Nietzsche und
Freud hergeleiteten Vision von
Daseinsfreude, freiem Spiel und
sublimer Lust.

Das Unbehagen des Romantikers
an der technisch-rationalen Zivi-
lisation und ein aristokratisch-
ästhetischer Ekel vor der Demo-
kratie, wie ihn schon Baudelaire
geäußert hatte, brachten in Mar-
cuses panerotische Kultur des
Spiels noch eine Prise Kulturpes-
simismus und Antitechnizismus
ein - es war eine Anhäufung irra-
tionaler Wunschvorstellungen.

Nach der skeptischen Generati-
on der ehemaligen Kriegsteilneh-
mer und Nachkriegsstudenten
suchte nun eine neue gläubige
Studentengeneration nach einer
Ersatzreligion. Sie kämpfte für
Wahrheit und Gerechtigkeit und
fand neue Idole: in Rosa Luxem-
burg eine neue Maria oder Jean-
ne d’Arc, in Che Guevara einen
Ersatzchristus, in Rudi Dutschke
einen asketischen Savonarola.

Und sie wollte die sexuelle Be-
freiung! Die Pille war eben erfun-
den worden. Damit einher ging
die Verachtung der Tradition,
des Muffs von 1000 Jahren unter
den Talaren der Professoren.
Das Ergebnis dieser Befreiung
sollte der »neue Mensch« wer-
den.

Der neue Mensch war das Pro-
gramm der »Neuen Linken«, wie
sie damals hieß.

Von der Erlösungsbewegung
zum Bandentum

Wer wollte bestreiten, dass in
diesem Programm, so bunt und
widersprüchlich es auch war,
eine starke verführerische Kraft

steckte. Es war eine Erlösungsbe-
wegung, ein explosives Gemisch
von politischer Utopie, ideologi-
schen Phantasien und persönli-
chem Idealismus.

Der Flächenbrand, den die Ent-
zündung dieses Gemischs auslös-
te, nahm seinen Anfang nicht in
Deutschland, sondern schon
1960 in Japan. Dort fanden auch
die ersten Straßenschlachten zwi-
schen Studenten und Polizei
statt. 1964 erfanden die amerika-
nischen Studenten in Berkeley
das Go-in, Sit-in und Teach-in
und gingen vom Protest zum Wi-
derstand über. Frankreich folgte
mit den Mai-Unruhen von 1968.

In Prag und Ostberlin wurde das
Aufbegehren gegen den Ein-
marsch der Truppen des War-
schauer Pakts in die Tschecho-
slowakei durch schnell verhängte
harte Gefängnisstrafen erstickt.
Es herrschte Ruhe im kommuni-
stischen Machtbereich.

In unserem Land flammte der
Protest beim Besuch des Schah
von Persien in Berlin 1967 auf,
als der Student Benno Ohnesorg
von einem Polizisten erschossen
wurde, dann erneut im April
1968 nach dem Attentat auf
Rudi Dutschke, dem Chefideolo-
gen der »Neuen Linken«.

An die Stelle der prinzipiellen
Gewaltlosigkeit der gesellschaftli-
chen Kräfte, die angeblich immer
nur das Bestehende reproduzie-
ren könne, trat nun die Gewalt
der Befreiung gegen die staatliche
Gewalt der Unterdrückung, das
angebliche Naturrecht auf Wi-
derstand. Die Art der Gewaltan-
wendung war eine Kombination
von Guerilla-Technik mit ameri-
kanischen Go-in- und Sit-in Me-
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Im Jahre 1967 wurde Carlo
Schmid, ein liberaler Kosmopolit
und Sozialdemokrat, in Frankfurt
tätlich angegriffen und zum Ab-
bruch seiner Vorlesung gezwun-
gen. Beim Jahreswechsel 1967/68
wurde der Gottesdienst in der
Berliner Gedächtniskirche
schwer gestört. In Bonn erbra-
chen Studenten das Rektorat und
schrieben Schmähungen des
Bundespräsidenten in das Golde-
ne Buch der Universität. In Berlin
kam es zu Prügeleien zwischen
Studenten und Polizei im Ge-
richtssaal. In Heidelberg wurden
Professoren am Betreten des
Rektorats gehindert und mussten
sich durch Boxhiebe Zugang ver-
schaffen.

In Tübingen war ich gezwungen,
Studenten, die meine Vorlesung
in der Klinik sprengen und eine
Diskussion erzwingen wollten,
ein Megaphon zu entreißen und
sie mit Hilfe meiner Assistenten
und Krankenpfleger aus dem
Hörsaal zu drängen. Am näch-
sten Tag musste ich die Klinik
wie eine Festung verbarrikadie-
ren, um einen Haufen wild ge-
wordener Studenten am Eindrin-
gen zu hindern. Ich wurde per-
sönlich beschimpft und bedroht.
Vorher hatte mich der Rektor
angerufen und mir Polizeischutz
angeboten. Meine Antwort: »Ma-
gnifizenz, das mache wir mit
Bordmitteln!«

Immer wieder hat mich damals
die persönliche Feigheit der de-
monstrierenden Studenten er-
staunt. Sie maskierten sich, wei-
gerten sich, sich persönlich zu
verantworten, und wichen zu-
rück, wenn sie auf Widerstand
stießen. Die Proteste richteten

sich gegen alle traditionellen Au-
toritäten, gegen Eltern, Lehrer,
Professoren, gegen christliche
Moralvorstellungen von Ehe und
Familie, auch gegen die große
Koalition im Bundestag, gegen
Amerikahäuser und gegen Uni-
versitätsstrukturen. Erschreckend
waren die Unbarmherzigkeit,
Rücksichtslosigkeit und Gemein-
heit, mit der die Neuen Linken
gegen missliebige einzelne, oft
wehrlose alte Menschen vorgin-
gen. Ausländer und auch viele
ältere Deutsche zogen damals
Vergleiche mit den Terroraktio-
nen der Nazis.

Aus der anfänglichen Gewaltlo-
sigkeit wurde Gewalt gegen Sa-
chen, dann auch gegen Men-
schen. Ulrike Meinhoff schrieb, es
sei besser, ein Warenhaus anzu-
zünden, als es zu betreiben.

Bereits 1969 war die so hoff-
nungsvoll angetretene Neue Lin-
ke ins primitive Bandentum abge-
sunken. Mit obszönen Bildern
und mit Fäkaliensprache suchte
man die Bürger zu schockieren.
Aber selbst Marcuse, der Pro-
phet des neuen Menschen, wand-
te sich angewidert ab, als er die
berüchtigte Kommune 1 in Berlin
mit ihrer trostlosen Atmosphäre
und dem täglichen, als Pflicht-
übung verordneten Wechsel der
Sexualpartner erlebte.

Schließlich erschöpfte sich das
Protest- und Gewaltpotential in
der Enttäuschung über das Aus-
bleiben einer Unterstützung in
der Bevölkerung, insbesondere in
der Arbeiterschaft, auch infolge
der Zersplitterung in Gruppen
und wegen des Fehlens eines ge-
meinsamen realistischen Pro-
gramms. Der Versuch, vom Wi-
derstand zum Angriff, von der

Revolte zur Revolution überzuge-
hen, war gescheitert. Die Bun-
desregierung bekämpfte entschie-
den alle grundgesetzwidrigen au-
ßerparlamentarischen Aktionen
gegen Staat, Eigentum oder Bür-
ger, war aber bereit, über Refor-
men zu diskutieren.

Die Untätigkeit der
Korporationen enttäuschte

Doch zurück zu den Vorgängen
an den Universitäten: Wie ge-
sagt, standen diese keineswegs
am Beginn der Revolte. Die Neu-
en Linken waren verblüfft, wie
wenig Widerstand die Hochschu-
len ihnen entgegensetzten. Per-
sönlicher Mut gehört leider nicht
zu den typischen Eigenschaften
deutscher Professoren. Viele un-
ter ihnen suchten sich anzupas-
sen, indem sie ihre Vorlesungen
abbrachen und statt dessen end-
los diskutierten. Wenige leisteten
Widerstand, auch ich, obwohl
ich die Notwendigkeit von Refor-
men bejahte - aber nicht durch
blinden Aktionismus.

Eine schwere Enttäuschung war
für uns ehemalige Korporations-
studenten unter den Professoren
die völlige Untätigkeit der stu-
dentischen Verbindungen. Es war
doch auch ihre Tradition, die da
hinweggefegt werden sollte. Die
Korporationen ließen ihre Uni-
versität im Stich, zogen sich auf
ihre Häuser zurück und schauten
dem wüsten Treiben untätig zu.

Was forderte die damalige Neue
Linke von den Universitäten?

· Das politische Mandat,

· die Drittelparität der akademi-
schen Organe und

· die völlige Auflösung aller Fa-
kultäten.
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erfüllt. Es entstand die Gruppen-
universität. Manche der damali-
gen Zugeständnisse sind seither
wieder rückgängig gemacht wor-
den.

Was die rebellierenden Studen-
ten völlig außer Acht ließen, war
die Natur der akademischen
Selbstverwaltung: Sie hat ja fast
ausschließlich verwaltenden und
richterlichen Charakter und
muss Einzelentscheidungen tref-
fen, wie z. B. bei Prüfungen und
Promotionen, Entscheidungen, zu
denen einem Studenten die Kom-
petenz fehlt.

In den Universitätsgremien steht
der schnelle, fortwährende
Wechsel der studentischen Re-
präsentanten, die sich ja nie ver-
antworten müssen, in scharfem
Kontrast zur persönlichen Haf-
tung der beamteten Professoren.

Was ist geblieben?

• Die Gruppenuniversität, die
allmählich zurückgebaut wird,

• die Beseitigung der Privilegien
der Ordinarien und der starren
akademischen Hierarchie,

• eine Bereicherung unserer
Sprache durch fragwürdige sozio-
logische und psychologische
Schlagworte und schließlich

• der Marsch durch die Institu-
tionen.

Die Neue Linke ist zerfallen. Ihr
militanter Flügel fand sich in den
70er-Jahren in der terroristischen
Roten-Armee-Fraktion, der RAF,
wieder. Seit dem Ende der marxi-
stisch-leninistischen Sowjetunion
und dem Auseinanderbrechen

des von ihr beherrschten Ost-
blocks fehlt den linken Intellektu-
ellen die Orientierung. Heute be-
gegnen wir den ergrauten 68em
in führenden Positionen. Ihren
ungeschminkten Egoismus haben
sie aus der damaligen Überhö-
hung des Lustprinzips und der

Selbstverwirklichung, der Verun-
glimpfung von Tradition und
Pflicht und der Verachtung des
Dienstes für das Gemeinwohl
hinübergerettet. Dass sie einmal
jeder Herrschaft entsagten, ha-
ben sie verdrängt, seit sie selbst
führen dürfen. Eine weitreichen-
de Reform der deutschen Gesell-
schaft und ihrer Institutionen war
in den 60er-Jahren sicherlich
notwendig, sie war bereits über-
fällig. Die 68er-Revolte hat diese
Reform erzwungen, sie hat aber
zugleich auch vieles zerstört, was
besser hätte erhalten bleiben sol-
len. Der Protest war also berech-
tigt, die bis heute anhaltende
Verwilderung der politischen Sit-
ten, die Missachtung der Tole-
ranz gegenüber Andersdenken-
den, der Regeln des Anstandes
und der Fairness waren und sind
es jedoch nicht.

Fundierte Bildung schätzt vor

Ungeist und erzieht zu Humani-
tät. Seien wir auf der Hut, wenn
man uns das richtige Bewusstsein
einreden will! Halten wir Ab-
stand zu Utopien, besonders der
vom neuen Menschen! Es wird
ihn nie geben, denn der Mensch
bleibt immer derselbe!

Diejenigen aber unter uns, die
jetzt in Führungspositionen sind
und Verantwortung tragen, mö-
gen die Unterlassungssünden ih-
rer Väter in den 60er-Jahren
nicht wiederholen - die Blindheit
für das Neue und das starre Fest-
halten am Überkommenen. Es
gibt keine Besitzstände, weder
materielle noch ideelle, die ewig
unantastbar sind.

Halten wir uns offen für den
Geist, der weht, wo er will, aber
bleiben wir wachsam gegenüber
dem Ungeist, der jederzeit wieder
aufkommen kann. Vor ihm
schützt am sichersten eine fun-
dierte Bildung. Sie erzieht uns zu
Humanität, und sie ermöglicht
uns das, was wir Deutschen am
nötigsten brauchen: Maß zu hal-
ten.

LEO KOSLOWSKI (DB, B! GOTHIA

KÖNIGSBERG ZU GÖTTINGEN)

Rudi Dutschke

spricht auf dem

Internationalen

Vietnamkongress

1968



DS 1/2001

30

DS: Rhein, Mosel, Saar und
Franken sind unseren Lesern ein
Begriff, Saale-Unstrut hingegen
vermutlich für viele terra incogni-
ta. In welchen Größenordnungen
betreiben Sie Weinanbau
und wie hat er sich entwi-
ckelt ?

Lützkendorf: Im Mittelal-
ter reichte der Weinanbau
von Eisenach im Süden bis
hoch in den Hallenser und
Berliner Raum. Ende des
19. Jahrhunderts wurde an
Saale und Unstrut auf rund
15000 Hektar Wein ange-
baut. Dann setzte ein ra-
scher Verfall ein. 1893 wa-
ren noch 900 Hektar und
1945 nur noch 75 Hektar
übrig.

DS : Worauf ist das zu-
rückzuführen?

Lützkendorf: Die Reblaus
und die Importe billigerer
Weine aus anderen Teilen

Saale-Unstrut, ein Wein auch für
sängerschaftliche Kehlen
Ein Interview mit Uwe Lützkendorf,  Geschäftsführer und Inhaber des Weinbau-
unternehmens U. Lützkendorf, Bad Kösen (Sachsen - Anhalt)

Europas nach Wegfall vieler Zoll-
schranken Anfang des 20. Jahr-
hunderts bedeuteten für viele
Weinbauern unserer Gegend das
wirtschaftliche Aus.

DS : Wo haben Sie vor dem 2.
Weltkrieg Ihre Weine abgesetzt?

Lützkendorf: Die Burgenland-
schaft um Bad Kösen war für vie-
le Leipziger und Berliner ein be-
liebter Ausflugsraum. Für die
Weinliebhaber dieser Regionen
war es das erste erreichbare
Weinanbaugebiet. Nach Berlin
und Leipzig ging daher unserer

Wein. Weiter gab es ein beacht-
liches Netz regionaler Abnehmer.

DS : Hatten Sie auch überregio-
nale Bedeutung ?

Lützkendorf: Unser Landes-
weingut, das noch heute exi-
stiert, gehörte dem damaligen
Verband der Deutschen Natur-
weinversteigerer an, dem Vorläu-
fer des jetzigen Verbandes Deut-
scher Prädikatsweingüter ( VDP).
Das schuf einen gewissen Be-
kanntheitsgrad in ganz Deutsch-
land.

DS : Wie haben Sie die
Kommandowirtschaft
der untergegangenen
DDR überstanden ?

Lützkendorf: Mit unse-
ren damaligen zwei
Hektar guter Rebstock-
fläche konnten wir uns
bis 1959 privat halten.
Dann kam die Zwangs-
enteignung.. Mein Groß-
vater verlor sein Lebens-
werk, obwohl man ihm
noch eine Urkunde für
einen Musterweinberg
zuerkannte. Meines Va-
ters ausgeprägte Fach-
kenntnisse eröffneten
ihm ein adäquates Betä-
tigungsfeld im Landes-
weingut. Ihm gelang es
den Weinbau in der Re-
gion zu steigern.Freyburg - Unstrut - Die Marienkirche
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DS: Wohin ging Ihr Wein ? In
der DDR war er doch praktisch
nicht zu bekommen.

Lützkendorf: Sie haben Recht.
Geliefert wurde an die Interho-
tels und die Gästehäuser des Mi-
nisterrates. Bei einer geschätzten
Produktion von zwei Millionen
Flaschen, etwa wie heute, blieben
100 000 höchstens 200 000 Fla-
schen für die 40 000 Verkaufs-
stellen der staatlichen Handelsor-
ganisation (HO) nach. HO be-
deutete eben Mangel.

DS: Wie ging es nach der Wen-
de weiter ?

Lützkendorf: 1991 erhielten
wir unsere großväterlichen Reb-
flächen zurück. Wir fielen nicht
unter die Enteignungen durch
die Sowjets bis 1949, die nicht
rückgängig gemacht wurden.

DS : In welchem Zustand waren
Ihre Rebflächen ?

Lützkendorf: Die Landwirt-
schaftliche Produktionsgenossen-
schaft ( LPG ) hatte den Wein-
berg total heruntergewirtschaftet.
Dass Produktionsmittel auch ge-
pflegt werden müssen, war den
DDR-Strategen nicht bekannt,
nur Menge zählte. Ein Eigentü-
mer muss anders handeln, wenn
er Erfolg haben will. Der Zusam-
menbruch der DDR hat uns al-
len deutlich gezeigt, wie unwirt-
schaftlich die Kommandowirt-
schaft war.

DS: Wie haben Sie die Rückkehr
zum deutschen Qualitätsanbau
gemeistert ?

Lützkendorf: Weitgehend aus
eigener Kraft. Zwei Millionen wa-
ren zu investieren. Die Privatban-

DIE »DS-FRAGEN« STELLTE

REIMER GÖTTSCH (HOLS).

ken halfen nicht. Landwirtschaftli-
che Produktion war für sie unin-
teressant. Hilfe kam nur von der
Norddeutschen Landesbank. Je-
der Gewinn musste sofort reinve-
stiert werden. Hinter mir liegt ein
Jahrzehnt ohne Urlaub und mit
einem Verdienst unterhalb eines
Kellermeisters. Alle Familienmit-
glieder packten an. Heute produ-
zieren wir auf 10 Hektar 60 000
Flaschen. Wir und der Prinz zu
Lippe in Sachsen sind zur Zeit
die einzigen Mitglieder des be-
reits erwähnten VDP aus Mittel-
deutschland. Unser Wein ist im
Berliner KaDeWe und bei Privat-
kunden von Hamburg bis Mün-
chen zu finden. Etwa 20 % unse-
res Umsatzes bringen touristische
Gelegenheitsverkäufe und Wein-
verkostungen.

Aus dem Hauptausschuss

Am 4./5. November 2000 tagte der HA auf dem Hau-
se der PJ et Burgundia in Münster. Ablauf und Organi-
sation des Studententages in Göttingen und des Sän-
gerschaftertags in Weimar waren die wichtigsten Be-
ratungspunkte. Hier ist immer viel Detailarbeit durch
einige Wenige zu leisten. In der Nachharke wurden
Kritikpunkte der sehr erfolgreichen Carmina Burana-
Aufführungen in Köln, Darmstadt und Mainz erörtert.

Die SW 2001 wird die US!  Barden zu Wien durch-
führen. Bitte beachtet hierzu den gesonderten Aufruf
des HA. Die SW 2002 wird wieder einen maritimen
Charakter haben. Langeoog ist das Ziel!

REIMER GÖTTSCH (HOLS)
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Sängerschaftertag 2001 in Weimar

mit attraktivem Programm für unsere Damen
und Verbandsbrüder ohne »ST-Verpflichtungen«

Do, 24.05.200113:00 Uhr Hauptausschuss-Sitzung
14:00 Uhr Generalprobe: DS-Kammerchor

ab 16 Uhr Tagungsbüro im IC-Hotel Weimar

Fr, 25.05.2001  9:00 Uhr Beginn des Sängerschaftertages im IC-Hotel Weimar
 9:00 Uhr Rahmenprogramm:

Stadtführung ab IC-Hotel mit Besichtigung des Schlosses und
der Anna-Amalia-Bibliothek
Nachmittags: Gelegenheit zur Besichtigung des Goethehauses
und des angeschlossenen Museums

13:30 Uhr Aktiven- und Altherrentag
14:30 Uhr Fortsetzung des ST
19:00 Uhr Sängerschaftlicher Abend mit »Thüringer Buffet«

im Richard-Wagner-Saal des Hotels Elefant

Sa, 26.05.2001  9:00 Uhr Fortsetzung des ST
 9:00 Uhr Rahmenprogramm:

Spezialführung »Auf Goethes Spuren«
13:38 Uhr Damenprogramm: Abfahrt nach Erfurt.

Stadtführung, Besuch des Augustinerklosters, abends Varieté
14:00 Uhr Abfahrt der Busse nach Jena und danach zur Rudelsburg

         ca. 18 Uhr Ankunft auf der Rudelsburg, Abendessen im Rittersaal
20:00 Uhr Festkommers des ST im Rittersaal der Rudelsburg
23:30 Uhr Rückfahrt Bus 1
  0:15 Uhr Rückfahrt Bus 2

Postvertriebsstück  -  G  11317  -  Gebühr bezahlt

Wenn unzustellbar, bitte nur diesen Anschriftenausschnitt
mit neuer Adresse zurück an (die Anschrift bleibt auch weiterhin!):

Deutsche Sängerschaft
Jörg Seyffarth
Wittekindstr. 22

32312 Lübbecke


